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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Raumkapitän Kris Tembraker, der nach langer Abwesenheit zum Silverglass, seinem Heimatplaneten, zurückkehrt, findet dort große Veränderungen vor, die die zwangsläufige Folge einer Auseinandersetzung mit den kriegerischen Nachbarsystemen sind. Kris erhält sofort bei seiner Rückkehr den Auftrag, das entlegene Sonnensystem D-232 anzufliegen, um festzustellen, was es mit der dort beobachteten Lichtexplosion auf sich habe, und ob sich das Prinzip, auf dem die Explosion beruht, nicht als Waffe einsetzen ließe …


  Die Entdeckungen, die Kris am Zielort macht, sind so überwältigend, daß der Schluß naheliegt, der dritte Planet dieses Systems sei die sagenhafte WELT DES URSPRUNGS der Menschheit …


  Mehr wollen wir über den Inhalt des vorliegenden TERRA-Bandes nicht verraten, haben wir doch auch heute wieder ein paar Kontaktwünsche von TERRA-Freunden, die wir gern erfüllen möchten, indem wir sie nachfolgend abdrucken.


  Günter Strübbe, (21a) Lengerich/Westf., Wilh.-Busch-Str. 6, schreibt: Ich möchte gern mit einem TERRA-Freund oder einer TERRA-Freundin, 16-20 Jahre alt, in Briefwechsel treten. Meine Hobbies sind: Astronomie, Raketentechnik und Motorradfahren.


  S. Ewert, Dortmund-Eving, Postfach 3562, sucht möglichst viele TERRA-Freunde zum Meinungsaustausch, Austausch utopischer Zeichnungen, Hörspiele etc. in Form einer privaten Interessengemeinschaft.


  Ein SF-Fan aus Hannover hat sein Anliegen in folgende Form gekleidet:


  Science Fiction ist ein Hobby, das unserer aufgewühlten Zeit sehr angemessen ist. Auch Sie haben, da Sie diese Seite lesen, Interesse daran, SF-Gedanken zu verbreiten und der SF-Literatur einen guten Namen zu verschaffen. Vielleicht wissen Sie nicht, daß es in vielen Städten SF-Gruppen gibt, deren Mitglieder leider noch einen höchst minimalen Teil der Stadtbevölkerung ausmachen. Diese Gruppen nehmen  davon bin ich überzeugt  gerne jeden Vergessenen in ihre Gemeinschaft auf. Aber Sie können auch aktiv werden, lieber TERRA-Freund! Sie können Ihrer schriftstellerischen Ader freien Lauf lassen, wenn sie vorhanden ist. Es braucht ja nicht gleich eine Trilogie zu sein; eine kurze SF-Story, die es in sich hat, bereichert die SF-Literatur um ein Wertvolles, auch wenn sie nur in bescheidenem Kreise veröffentlicht wird. Aber Sie brauchen das nicht zu tun! Schreiben Sie mir bitte auch, wenn Sie nur lesen möchten, was ‚Nebenbei-Autoren schreiben, von denen manche am Anfang auf einen Kontaktwunsch in der zum größten Teil ausgezeichneten TERRA-Kleinband-Serie geantwortet haben. Bitte schreiben Sie mir in großer Zahl. Sie erhalten garantiert Antwort! Und wenn Sie schreiben, verpflichtet Sie das zu nichts. In diesem Sinne herzliche Grüße von Ihrem SF-Jeremias, Hannover, Hauptpostlagernd.


  Wir schließen uns diesen Grüßen an und verbleiben bis zur nächsten Woche, in der Bryan Berrys TÖDLICHE GRENZE IM ALL erscheint,


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Die Welt des Ursprungs


  von KURT MAHR


  


  


  Wie lange, zum Teufel, soll das noch dauern? fuhr Kris Tembraker den Wachbeamten an. Was ist das für ein Theater?


  Der Mann zuckte ungerührt mit den Schultern.


  Wie lange waren Sie draußen? fragte er.


  Zwanzig Jahre! Warum?


  In der Zwischenzeit ist eine ganze Menge geschehen. Wo waren Sie?


  In den Epsilon-Kolonien.


  Hm. Ziemlich weit weg, wie?


  Ziemlich!


  Keine Nachrichten?


  Keine!


  Deswegen wissen Sie nicht Bescheid!


  Bescheid worüber?


  Der Beamte winkte ab.


  Sie werden es schon noch rechtzeitig erfahren!


  Bevor Tembraker noch etwas fragen konnte, klickte es in dem kleinen Kasten, der auf dem Schreibtisch vor ihm stand. Der Beamte beugte sich in seinem Sessel nach vorne, öffnete eine Klappe des Kästchens und nahm ein bedrucktes Stück Folie heraus. Er rollte es auf und las laut:


  Völlig unbedenklich!


  Über den Rand der Folie hinweg sah er Tembraker an und sagte:


  Sie können gehen, Bruder Tembraker!


  Kris Tembraker runzelte die Stirn.


  Bruder?


  Der Beamte lächelte.


  Es hat sich eine Menge verändert, seitdem Sie zum letztenmal auf SILVERGLASS waren!


  


  * *


  *


  


  Als Tembraker das riesige Gebäude der Raumüberwachung verließ, um auf der Straße ein Taxi anzuhalten und zur Franklin-Harvon-Company hinauszufahren, waren seine Gedanken und Sorgen ganz anderer Art als die, die er gehabt hatte, als er den Wolkenkratzer der Überwachungsbehörde betrat.


  Vor fünf Stunden, als er ankam, hatte er befürchtet, er werde in seiner zwanzig Jahre alten Kleidung in den Straßen der Stadt schrecklich altmodisch aussehen. Er wollte, noch bevor er seine Leute bei der Franklin-Harvon aufsuchte, sich neue Kleidung kaufen, sich nach der augenblicklichen Mode die Haare schneiden lassen und dergleichen Dinge mehr.


  Dann hatten sie ihn fünf Stunden lang in ein nahezu ununterbrochenes Verhör genommen, ihn dreimal durch den Lügendetektor geschickt und im übrigen behandelt, als sei er des Hochverrats verdächtig. Jedermann hatte sich geweigert, ihm eine Auskunft darüber zu geben, warum man auf SILVERGLASS, der zur Zeit seines Startes vor zwanzig Jahren als einer der freiheitlichsten und großzügigsten Planeten der näheren und ferneren Umgebung galt, sich Manieren angewöhnt hatte, wie sie bisher nur in den Häfen der Vereinigten Königreiche oder in den Stationen der Äußeren Autonomien üblich waren.


  Jetzt verließ das Gebäude ein Tembraker, der sich keine Sekunde lang mehr Gedanken darüber machte, ob er mit seiner Kleidung auffalle oder seine Frisur ungewöhnlich sei. Fassungslos starrte er die fast ausgestorbene Straße entlang. Unter den wenigen Wagen, die vorbeikamen, war kein Taxi. Tembraker ging ein paar Schritte am Straßenrand entlang und suchte nach einer Rufsäule, aber er fand keine. Dafür entdeckte er ein kleines Schild, das auf einer dünnen Plastikstange am Rande des Bürgersteigs stand.


  Sundale Bus Lines  Bus Stop, las er staunend. Vor zwanzig Jahren hatte die Stadtverwaltung der Bürgerschaft von Sundale versprochen, den Busverkehr durch Transportbänder zu ersetzen. Offenbar war dies jedoch nicht geschehen. Im Gegenteil  der Bus, der fünf Minuten später herangerattert kam, gehörte schon vor zwanzig Jahren zu den älteren Modellen, und offenbar hatte sich in der Zwischenzeit niemand die Mühe gemacht, ihn wenigstens von Zeit zu Zeit frisch zu lackieren.


  Kris Tembraker stieg ein. Den Münzdurchlaß hatte man ausgebaut, und Tembraker zog seine Brieftasche, um dem Schaffner seinen Fahrschein zu bezahlen.


  Franklin-Harvon-Company! sagte er.


  Der Schaffner grinste ihn an.


  Sie halten nichts von den neuen Namen, wie?


  Von welchen …


  Dreitausend Units! unterbrach ihn der Schaffner und schob ihm den Fahrschein hin.


  Tembraker schluckte hart.


  Hören Sie: ich will nicht den ganzen Bus kaufen, sondern nur mit ihm bis …


  Hören Sie schon auf! fuhr ihn der Schaffner grob an. Bezahlen Sie entweder oder steigen Sie aus!


  Tembraker wurde wütend.


  Ich habe hier zehntausend Units einstecken, fauchte er. Als ich zum letztenmal in Sundale war, konnte ich mir dafür ein kleines Haus und ein neues Auto kaufen. Und Sie wollen mir weismachen, ich könne für dasselbe Geld heute gerade noch dreimal mit diesem lausigen Bus fahren?


  Er sprach laut und wütend. Die wenigen Fahrgäste, die im Bus saßen, drehten sich nach ihm um. Der Schaffner war stutzig geworden.


  Wann waren Sie zum letztenmal hier? fragte er.


  Vor zwanzig Jahren!


  Raumfahrer?


  Ja!


  Das ist etwas anderes. Wissen Sie: ich schenke Ihnen den Fahrschein, und Sie geben mir dafür zum Andenken ein paar von Ihren Geldscheinen, ja? Sie sind ohnehin nichts mehr wert. Einverstanden?


  Geistesabwesend zog Tembraker einen Schein aus seiner Brieftasche und schob ihn dem Schaffner hin. Den Fahrschein steckte er achtlos in die Tasche. Er wollte noch etwas fragen, aber der Bus hielt wieder an, und ein Schwall von Fahrgästen stieg ein.


  Wie in Trance ging Kris Tembraker den Mittelgang entlang und ließ sich auf einen der Einzelsitze an der rechten Seite fallen.


  Erst eine ganze Weile später, als seine wild durcheinanderschießenden Gedanken sich in die gewohnte Ordnung zurückzufinden begannen, machte er sich die Mühe, den Kopf zu wenden und seine Mitfahrenden zu begutachten.


  Ein trauriges Lächeln lief über sein Gesicht, als er feststellte, daß er wegen seiner Kleidung keine Bedenken zu haben brauchte. Gegenüber den in billiges, eintöniges Zeug gekleideten Gestalten wirkte er wie ein Mann aus dem goldenen Zeitalter.


  Die Trottoirs der Stadt waren noch leerer als die Fahrbahnen. Die riesigen Fenster der großen Geschäfte zeigten nichts mehr als die längst verblichene Stoffdrapierung vergangener Zeit, die Waren waren verschwunden. In der großen und schönen Stadt Sundale, der Hauptstadt des demokratischen Planeten SILVERGLASS, gab es nichts mehr zu kaufen.
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  Tembraker schaute an den Häuserwänden hinauf. Von weitem strahlten sie noch die Gediegenheit und den Reichtum der größten Handelsstadt aus, die es in der Galaxis gab; aber wenn der Bus an ihnen vorbeifuhr, erkannte Tembraker die dicke Lage von Staub und Schmutz, die sich in das harte Baumaterial hineinzufressen schien.


  Verschiedene Häuser waren mit gewaltigen Transparenten behängt, deren Aufschriften Kris Tembraker erst nach geraumer Zeit zu einem verbindenden Gedanken zusammenfügen konnte.


  ZUSAMMENHALT TUT NOT!


  SPART ENERGIE!


  VERSTAATLICHUNG – DER ERSTE SCHRITT ZUM SIEG!


  Tembraker fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Kein Zweifel: es war Krieg!


  Jetzt verstand er, was der Schaffner gemeint hatte. Die Franklin-Harvon-Company war verstaatlicht worden, und wahrscheinlich hatte man ihr auch einen anderen Namen gegeben.


  Mit einem schmerzlichen Lächeln dachte Kris an den alten Harvon. Vor fünfzig Jahren hatte er ihn als jungen Kadetten in die Company aufgenommen und sich so lange und so intensiv um ihn bemüht, bis Tembraker einer der bekanntesten Kapitäne von SILVERGLASS war und sich vor verlockenden Angeboten von anderen Gesellschaften nicht mehr retten konnte. Trotzdem war er bei Harvon geblieben, obwohl der alte Hartschädel sich geweigert hatte, auch nur einen halben Subunit außer der tariflichen Besoldung und den üblichen Gewinnvergütungen mehr zu zahlen.


  Er fragte sich, was aus Harvon geworden sein mochte.


  Harvon war damals knapp über Neunzig, rechnete Kris. Wenn er sich auf seine alten Tage nicht noch einmal hat breitschlagen lassen, eine große Fahrt zu unternehmen, dann wäre er jetzt Hundertzehn und wahrscheinlich schon längst tot. Vielleicht hat er das ganze Durcheinander gar nicht mehr mitbekommen. Er wäre sicher daran zugrunde gegangen.


  Der Bus verließ die Innenstadt. Tembraker stand auf und ging nach vorne. An der nächsten Haltestelle würde er aussteigen müssen.


  Mit pfeifendem Motor zog das alte Fahrzeug an der schmutzigen Front des Harvon-Verwaltungsgebäudes entlang. Es hielt genau vor dem Haupttor.


  Wo früher ein automatischer Portier saß, stand jetzt ein menschlicher. Er trug einen uniformähnlichen Anzug und sah Tembraker unfreundlich an.


  „Wohin wollen Sie?“


  Tembraker grinste.


  „Das ist schwer zu sagen. Wahrscheinlich kennt mich hier niemand mehr. Ich war zwanzig Jahre lang unterwegs!“


  Das Gesicht des Portiers wurde um einen Ton weniger unfreundlich.


  „Sind Sie Mr. Tembraker?“


  „Ja, der bin ich!“


  Mit einem ausgesprochen höflichen Lächeln öffnete der Portier von seinem Schaltpult aus die Schranke, die Tembraker bis jetzt davon abgehalten hatte, weiterzugehen, und sagte:


  „Sie werden erwartet, Mr. Tembraker. Fünfter Stock, Zimmer einhundertzehn!“


  „Danke!“


  An der Lifttür hing ein großes Pappschild.


  AUSSER BETRIEB


  Tembraker fluchte und stieg die Treppe hinauf. Im fünften Stockwerk schritt er auf die hohe Glastür zu, die den langen dahinterliegenden Gang vom Treppenhaus abtrennte. Er ging ziemlich schnell, und deswegen prallte er hart mit dem Kopf gegen das harte Material der Tür.


  Er rieb sich die Stirn und trat einen Schritt zurück. Die Plastiksäulen des Photozellenöffners standen noch, aber hinter den Linsen war es finster. Er entdeckte die Türgriffe, die man nachträglich angebracht hatte, und begriff. Ächzend schob er den schweren Türflügel auf und betrat den Gang.


  Die Zimmer waren früher durch leuchtende Nummern gekennzeichnet gewesen. In der Zwischenzeit hatte man die Ziffern mit phantasieloser Hand auf die Türen gemalt.


  Vor der Nummer 110 blieb Kris Tembraker stehen. Nirgendwo war ein Geräusch zu hören. Er hob die Hand und klopfte an.


  „Herein!“ kam von drinnen eine mürrische Stimme.


  Tembraker drückte die Klinke – er wartete nicht mehr darauf, daß die Tür sich von selbst öffnen werde, wie sie es früher getan hatte – und trat ein.


  Um einen überdimensionalen Schreibtisch herum saßen vier Männer. Sie rauchten und musterten Tembraker gespannt aus zusammengekniffenen Augen. Einer davon war der alte Harvon.


  „Er ist es“, sagte er beinahe andächtig.


  Dann sprang er auf, rannte um den Schreibtisch herum, stürzte auf Tembraker zu und umarmte ihn.


  „Du hast keine Ahnung, mein Junge“, stammelte er, „wie sehr ich mich darüber freue, daß du wieder zurückgekommen bist!“


  Tembraker erwiderte die Umarmung. Nach allem, was er unterwegs gesehen hatte, war es mehr als eine bloße Freude, in dieser fremd gewordenen Welt einen alten Freund wiederzufinden.


  Harvon machte sich von ihm frei, trat einen Schritt zurück und musterte ihn von oben bis unten.


  „Gut schaust du aus, Junge“, stellte er grinsend fest. „Gar nicht wie siebzig Jahre!“


  Kris grinste zurück.


  „Und Sie nicht wie hundertzehn, Mr. Harvon!“


  „Ha! Er hat sogar mein Alter im Kopf behalten, seht ihr?“


  Triumphierend hatte er sich zu den andern umgewandt und es ihnen zugerufen.


  Er drehte sich wieder zu Tembraker um.


  „Ich habe auch eine große Reise gemacht, mein Junge – und das zu meinem Glück. Wir flogen zum Beta-Sektor, und der ist sieben Lichtjahre entfernt. Ich habe also vierzehn Jahre eingespart. Sechsundneunzig ist für einen Mann wie mich noch kein Alter!“


  Er sah Kris schweigend an.


  „Und außerdem hatte ich den unschätzbaren Vorteil, daß der große Schlamassel der Verstaatlichung schon vorbei war, als ich vor einem halben Jahr zurückkam. Verstehst du? Ich fuhr los als ein reicher und angesehener Mann und kam zurück als der Bruder Harvon, der nicht mehr und nicht weniger als alle anderen Brüder und Schwestern besitzt – wenn man seinen recht verantwortungsvollen Posten in dem Werk, das ihm einst selbst gehörte, nicht rechnen will!“


  Kris schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich verstehe kein Wort!“


  „Das glaube ich dir, mein Junge!“ lachte Harvon. „Aber möchtest du nicht zunächst einmal diese Herren begrüßen? Zwei davon kennst du noch …“


  Tembraker schüttelte Klein und Druleigh die Hand. Als er startete, waren sie etwa so alt wie er und ebenfalls Kapitäne der Franklin-Harvon. Jetzt waren sie zwanzig Jahre älter als er; offenbar hatten sie seitdem keine Fahrt mehr unternommen.


  Der dritte Mann war ebenfalls aufgestanden. Er mochte um fünf Jahre jünger sein als Harvon. Sein Haar war weiß, und sein Gesicht zeigte die beschauliche Weisheit, wie man sie von einem Mann um die Neunzig erwartete. Tembraker mochte ihn auf den ersten Blick gut leiden.


  „Das“, sagte Harvon, „ist Bruder Leinster. Eigentlich sollte ich eine Mordswut auf ihn haben, denn er ist der staatliche Treuhänder der Franklin-Harvon. Aber es hat sich herausgestellt, daß wir beide wesentlich größere Vorteile davon haben, daß wir uns vertragen. Du wirst sehen, mein Junge: er ist nicht übel!“


  Harvon schob ihm einen Stuhl hin.


  „Setz dich und erzähle! Möchtest du rauchen?“


  Klein bot ihm eine Zigarette an. Druleigh gab ihm Feuer. Tembraker nahm einen tiefen Zug und verzog das Gesicht. „Guter Gott!“ hustete er. „Was ist das für ein Kraut?“


  „Die neue Einheitszigarette!“ lachte Harvon. „Auf der Alpha-Linie fährt kein einziges Tabakschiff mehr. Dieses Zeug hier wird auf SILVERGLASS angebaut und verarbeitet, und so schmeckt es auch.“


  Kris war mehr als neugierig, von den Dingen zu hören, die sich inzwischen in der Heimat getan hatten; aber Harvon und Leinster bestanden mit freundlicher Hartnäckigkeit darauf, erst seinen Bericht vorgetragen zu bekommen.


  „Also gut“, gab Tembraker nach. „Die Expedition war ein voller Mißerfolg. Die Kolonien im Epsilon-Sektor sind zu nichts anderem zu gebrauchen als zu dem, was man schon immer mit ihnen macht: Vieh züchten, Milch- und Fleischkonserven herstellen und vielleicht noch ein paar Ledererzeugnisse ausführen. Nirgendwo gibt es verwertbare Mineralien. Für die Schwerindustrie sind sämtliche dreizehn Kolonialplaneten völlig uninteressant!“


  Harvon schlug sich begeistert auf die Knie.


  „Großartig! Großartig! Einfach phantastisch!“


  Tembraker runzelte die Stirn. Vor zwanzig Jahren hatte Harvon ihn mit dem Auftrag losgeschickt, auf den Epsilon-Kolonien etwas Brauchbares zu finden und ja nicht zurückzukehren, bevor ihm dies gelungen sei. Es war schwer zu verstehen, warum ihm jetzt gerade das so große Freude bereitete, wofür er vor zwanzig Jahren gedroht hatte, seinem Kapitän den Kopf abzureißen.


  „Dürfte ich vielleicht …“, begann er schüchtern, aber Harvon unterbrach ihn lauthals:


  „Ja, du darfst, mein Junge! Leinster wird dir alles erzählen!“


  Leinster zündete sich umständlich eine neue Zigarette an, und während Tembraker sich ängstlich bemühte, den Kopf aus der Richtung der Rauchwolken zu halten, begann er:


  „Kurz nach Ihrem Start fing es an, mein Sohn. Eines Tages landete ein riesiger Schlachtkreuzer auf dem Raumhafen von Sundale. König Gregor VI., derzeit Vorsitzender im Königssenat der Vereinigten Königreiche, hatte ihn geschickt, mit einem Statthalter an Bord. Der Statthalter erklärte der Regierung, daß die Vereinigten Königreiche Anspruch auf unsere Kolonien im Lamda- und My-Sektor erhöben. Er brachte allerlei Schriftliches mit, um diesen Anspruch zu untermauern – aber Sie können sich ja vorstellen, wie die Regierung darauf reagierte. Niemand hat, sobald es sich um ernsthafte Politik drehte, die Vereinigten Königreiche jemals ernst genommen. Ich weiß nicht, was die damalige Regierung wörtlich geantwortet hat; aber es kann nicht viel anders geklungen haben, als: der Herr Statthalter solle sich zum Teufel scheren.


  Um in der ursächlichen Reihenfolge zu bleiben: vor zwei Jahren erhielten wir die Nachricht, daß die Vereinigten Königreiche die Lambda- und My-Kolonien besetzt und die Siedler verschleppt hätten. Diese Sektoren sind von SILVERGLASS siebzehn Lichtjahre entfernt. Gregor hatte also seine Aggressionsflotte dicht hinter seinem Unterhändler hergeschickt.


  Kurz darauf geschah folgendes: eines unserer Schiffe kehrte von einem Flug nach den Äußeren Autonomien zurück. Der Kapitän berichtete, daß man dort alle SILVERGLASS-Schiffe zurückhalte und die Mannschaften festgesetzt habe. Er war nur mit Mühe und dank seines besseren Antriebs den Kriegsschiffen der Verfolger entronnen. Zwei Tage hinter ihm landete ein Zerstörer der Äußeren Autonomien in Sundale. Der Kommandant, ein Flottenadmiral, überbrachte eine Note seiner Regierung, worin behauptet wurde, einige unserer Leute seien an der völligen Vernichtung einer der Autonomie-Welten schuld. Obwohl man einen solchen Vorgang von unseren Sternwarten aus hätte beobachten können und, da dies nicht der Fall gewesen war, mit Sicherheit wußte, daß der Admiral im Auftrag seiner Regierung log, hörte man sich an, was er noch zu sagen hatte. Die Äußeren Autonomien, so erklärte er, hätten die Übeltäter inzwischen bestraft, verlangten aber außerdem noch Ersatz für den materiellen Verlust. Sie wollten nicht mehr und nicht weniger als unsere sämtlichen Kolonien von Omikron bis Psi.“


  „Und mittlerweile“, unterbrach ihn Harvon mit bösem Lachen, „haben sie sie auch!“


  Leinster nickte.


  „Der Admiral wurde natürlich ebenso wieder weggeschickt wie der Statthalter. Aber inzwischen wissen wir, daß die Äußeren Autonomien sich genommen haben, was sie haben wollten. Sie haben dabei ebensowenig auf das Ergebnis der Verhandlungen gewartet wie die Vereinigten Königreiche!“


  Leinster schwieg, um Tembraker Gelegenheit zu geben, die Worte in sich aufzunehmen. Nur schwer fand sich der junge Kapitän in die Vorstellung, daß der größte Krieg, den die Geschichte der Galaxis kannte, begonnen hatte.


  Eine Zeitlang hörte man nur das schwere Atmen der fünf Männer im Zimmer hundertzehn.


  „Inzwischen wissen wir“, fuhr Leinster dann fort, „daß dies alles ein seit langem vorbereiteter Plan ist. Die Äußeren Autonomien und die Vereinigten Königreiche haben sich zusammengeschlossen, um der Republik SILVERGLASS den Garaus zu machen. Was wir niemals für möglich gehalten hätten, ist eingetreten: die Leute haben ihre Rüstung derart beschleunigt, daß sie uns überlegen sind.


  Im Augenblick sind die Vereinigten Flotten wahrscheinlich schon längst auf den Epsilon-Kolonien gelandet. Deswegen freute sich Bruder Harvon so sehr darüber, daß Sie dort nichts Wichtiges gefunden haben. Der Gegner ist auf der Suche nach abbaufähigen Schwermetallen; aber bisher hat er, von einem kleinen Lager im Sigma-Sektor abgesehen, nichts gefunden. Die schwermetallreichen Alpha-, Beta- und Delta-Kolonien sind noch fest in unserer Hand.“


  „Wenn uns jedoch nicht bald etwas Gutes einfällt“, ergänzte ihn Harvon, „macht er sich auch darüber her, und dann ist SILVERGLASS verloren!“


  Kris Tembraker hatte sich eine neue Zigarette angezündet. Die Abscheulichkeit des Geschmacks blieb weit hinter der Ungeheuerlichkeit dessen zurück, was man ihm erzählt hatte.


  Schweigend ließen sie ihn gewähren. Erst nach langen Minuten begann leise Kleins Stimme:


  „Natürlich hatte dies alles schwerwiegende Änderungen in unserem sozialen, politischen und wirtschaftlichen Gefüge zur Folge. Zunächst hielt man den ganzen Krieg für eine Lappalie. Aber als man erkannte, daß man mit einem Dutzend modernster Kriegsschiffe keinen Gegner aufhalten kann, der zwar weniger moderne Schiffe, dafür aber zehntausend davon hat, begann man mit der Umorganisation.


  SILVERGLASS war eine freiheitliche Welt des Handels gewesen. Heute sind wir ein straffer, zentralisierter Staat mit gelenkter Wirtschaft, einem Minimum an Energieverbrauch für private Zwecke und gehorsamen Bürgern, die sich gegenseitig mit Bruder oder Schwester anreden, um dadurch das Gefühl der unbedingten Zusammengehörigkeit zu stärken.“


  „Natürlich“, fiel Druleigh ein, „ging das alles nicht reibungslos vonstatten. Die Änderungen begannen, als wir erfuhren, daß die Lambda- und My-Kolonien gefallen seien. Es gab Aufstände und ähnliche Dinge. Du kennst unsere Leute; das Recht, zu tun und zu lassen, was ihnen Spaß macht, ist ihnen wichtiger als alles andere. Aber mit der Zeit ließen sie sich überzeugen.“


  Harvon lachte meckernd.


  „Sie nahmen es auch hin, daß sie in der ersten Zeit der Umstellung mit den hundert Units, für die sie am Tag zuvor noch eine halbe Bäckerei bekommen hätten, kaum noch ein halbes Brot kaufen konnten. Die Inflation gedieh so weit, daß schließlich ein Unit nur noch den zwanzigtausendsten Teil des Wertes besaß, den er ursprünglich gehabt hatte.“


  Tembraker lächelte, als er sich an sein Erlebnis im Bus erinnerte.


  „Was ist mit den übrigen Welten?“ fragte er.


  Harvon hob mit verdrossenem Gesicht die Schultern.


  „Krämerseelen, alle! Wir haben Unterhändler nach STARFACE, EPHRAIM und LINCOLN geschickt. Man erklärte unseren Leuten, daß die eigene Verfassung eine Einmischung in fremde Angelegenheiten leider nicht gestatte.


  Ein paar Schiffe sind noch unterwegs nach weiter entfernten Welten. Aber niemand glaubt ernsthaft, daß sie Erfolg haben könnten.


  Wir sind allein auf uns gestellt!“


  Die letzten Worte fielen schwer in den Raum.


  Draußen wurde es dunkel. Dämmerung überzog die Stadt. Niemand stand auf, um das Licht einzuschalten. Jede Wattsekunde war wichtig für die Rüstung.


  Tembraker verspürte fast körperlich die Spannung, die über der kleinen Runde lag. Sie hatten ihm noch nicht alles gesagt. Etwas hielten sie noch zurück, bis er richtig begriffen hatte, was geschehen war.


  Er trieb sie nicht zur Eile, sondern überdachte die Dinge, die ihm offenbart worden waren, und kam zu der Überzeugung, daß SILVERGLASS allen Ernstes ganz böse in der Klemme stecke.


  „Was haben Sie jetzt vor, mein Sohn?“ fragte Leinster ihn in diesem Augenblick.


  „Ich denke, für mich gibt es nur eine Möglichkeit: ich melde mich freiwillig!“


  Harvon lachte wieder sein böses Lachen.


  „Wir haben ungefähr dreimal mehr brauchbare Kapitäne, als wir Schiffe haben, mein Junge! Bis jetzt gibt es noch keine einzige Werft, die mehr als ein Kriegsschiff im Monat herstellen kann!“


  Kris Tembraker hob die Schultern und streckte die Handflächen nach oben.


  „Was soll ich dann tun?“


  Leinster nahm sich Zeit zu seiner Antwort.


  „Es gibt da etwas“, begann er, „was uns vielleicht zur Hoffnung auf ein Wunder berechtigt.“


  Ruckartig schoß Kris in seinem Sessel nach vorne.


  „Was ist es?“ fragte er heiser.


  „In sechs Lichtjahren Entfernung“, fuhr Leinster fort, „gibt es ein System, das keinen Namen hat, weil sich bisher niemand darum kümmerte. Die Astronomen bezeichnen es mit D-232, und so ist es auch auf den astronautischen Karten vermerkt. Das System verfügt über zehn Planeten, aber keiner von ihnen hat jemals einen Interessenten gefunden.


  Vor etwa einem halben Jahr wurde innerhalb des Systems D-232 eine Lichtexplosion beobachtet, die dem Aufgang einer Supernova glich. Nun ist aber eine Zerstrahlung von Materie in Quanten etwas, was unter normalen Umständen in der Natur nicht in diesem Maße vorkommt. Um eine Nova kann es sich nicht gehandelt haben, da das Zentralgestirn von D-232 nach der Explosion nicht die geringste Veränderung zeigte.


  Außerdem wurde die Explosion in einer Richtung beobachtet, die darauf schließen läßt, daß sie im Bereich der inneren Planeten – also nicht etwa auf dem Zentralgestirn selbst – stattgefunden hat.“


  Er machte eine Pause, und Tembraker starrte ihn mit unverminderter Spannung an.


  „Alles in allem“, fuhr Leinster fort, „läßt sich der Verdacht nicht ganz unterdrücken, daß bei dieser Explosion ein menschliches Wesen seine Hand im Spiel gehabt hat!“


  Kris brachte es kaum mehr fertig, seine Erregung zu meistern.


  „Sicher haben Sie schon längst ein Schiff ausgesandt, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, nicht wahr?“ fragte er.


  Leinster schüttelte den Kopf.


  „Nein, mein Sohn; wir haben auf Sie gewartet!“


  Tembraker atmete scharf ein.


  „Wie soll ich das verstehen?“ fragte er unsicher. „Wird auf diesem Flug etwas verlangt, was außer mir keiner kann, oder …“


  „Wir sind davon überzeugt“, unterbrach ihn Leinster mit fester Stimme, „daß Sie der beste Kapitän sind, über den SILVER-GLASS verfügt. Und wir …“


  „Wer ist wir?“


  „Wir – das sind einige verantwortliche Herren von der Regierung und ich!“


  „Sie sind also berechtigt, mir ein offizielles Angebot zu machen?“


  Harvons Kichern in dieser überaus ernsten Situation fing an, Tembraker nervös zu machen.


  „Er hat es immer noch nicht begriffen!“ lästerte der Alte. „Merk dir eins, Junge: auf SILVERGLASS hat sich fast alles von Grund auf verändert. Die Regierung, die wir jetzt haben, macht keine Angebote. Sie gibt Befehle!“


  Tembraker mochte ein hervorragender Kapitän sein; aber in manchen Dingen war er immer noch der störrische Junge, als der er sich früher gezeigt hatte.


  „Und wenn ich mich weigere?“ fragte er.


  „Dann stecken sie dich …“, begann Druleigh, aber Leinster unterbrach ihn mit einer ärgerlichen Handbewegung.


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein, mein Sohn!“ sagte er mit der gleichen sanften Stimme, mit der er auch zuvor gesprochen hatte. „Man bietet Ihnen das Kommando über ein großartiges Schiff an, gibt Ihnen die Möglichkeit, dem trüben Leben auf SILVERGLASS zu entkommen und darüber hinaus Ihrer Heimat einen Dienst zu leisten, der viel höher bewertet werden muß, als wenn Sie am Krieg teilnähmen. Nach allem, was Harvon mir über Sie erzählt hat, sind Sie ein guter Patriot – und Sie wollen sich dagegen sträuben, nur weil die derzeitige Regierung ihre Aufforderung in die Form eines Befehls gekleidet hat?


  Ich bin überzeugt, daß Sie Ihre Ansicht ändern werden, sobald Sie eine Minute darüber nachgedacht haben!“


  Tembraker hatte den Kopf gesenkt.


  „Entschuldigen Sie, Mr. Leinster. Es war wirklich unbedacht von mir!“


  Leinster stand auf.


  „Die Mannschaft und das Schiff sollen Ihnen vorgestellt werden. Starten können Sie im Laufe der nächsten drei Monate!“


  Er verabschiedete sich mit der Versicherung, daß er sich mit Tembraker zur gegebenen Zeit wieder in Verbindung setzen wolle.


  Harvon, Klein, Druleigh und Kris blieben allein zurück.


  „Was wirst du tun, mein Junge?“ fragte Harvon.


  „Fliegen, und zwar so bald wie möglich!“


  Klein räusperte sich.


  „Vielleicht hältst du es für Blödsinn, aber hör es dir wenigstens mal an: der besiedelte Teil unserer Galaxis ist kugelförmig. Du kennst die Theorie, wonach sämtliche intelligenten Rassen, die wir kennen, einen gemeinsamen Ursprung haben sollen. Man nimmt an, daß alle in der Urgeschichte der Menschheit auf einer Welt gelebt und sich von dort aus nach Entwicklung des Raumfluges ausgebreitet haben.


  Ein vernünftiger Mensch sollte annehmen, daß der gemeinsame Ursprung in der Mitte der Kugel liegt, von der ich vorhin sprach. SILVERGLASS liegt in der Nähe des Zentrums, aber er kann nicht der Ursprung sein; denn keines unserer Kulturdenkmäler, keine geschichtliche Überlieferung und kein urgeschichtlicher Fund ist älter als zwölftausend Jahre.


  Aber es könnte sein …“


  „… daß D-232 der Ursprung ist, meinst du?“


  Klein nickte.


  „Ich habe es mir überlegt und durchgerechnet; es könnte stimmen!“


  Tembraker nickte. Dies war eine Frage, mit der er sich selbst schon oft beschäftigt hatte. In der Tat gab es in der besiedelten Galaxis fast kaum einen vernünftigen Menschen, der sich nicht von Zeit zu Zeit über die augenfällige Ähnlichkeit, fast Gleichheit sämtlicher intelligenter Rassen der bekannten Milchstraße seine Gedanken machte. Die Philologen hatten längst herausgefunden, daß fast alle Sprachen sich auf eine gemeinsame Wurzel zurückführen ließen, und sie gaben für den derzeitigen Abstand von dem Zeitpunkt, an dem alle Menschen noch eine gemeinsame Sprache sprachen, einen Zeitraum von dreißig- bis vierzigtausend Jahren an.


  Man hatte sich niemals ernsthaft um diese Probleme gekümmert, da man im allgemeinen wichtigere Dinge zu bedenken hatte als den gemeinsamen Ursprung aller Menschen. Und doch war dies eine Frage, die in allen Herzen ruhte und zum Hauptgesprächsthema wurde, wenn der Mensch sentimental war und die Goldene Alte Zeit aus der Vergangenheit heraufbeschwor.


  „Ich werde mich darum kümmern“, versprach Tembraker, „wenn mir auch nur eine Sekunde freie Zeit bleibt!“


  Eine Weile noch hing er diesem Gedanken nach, dann besann er sich auf andere, vordringlichere Dinge.


  „Wo wohne ich?“ fragte er.


  „Sie haben deine alte Wohnung freigelassen, mein Junge“, antwortete Harvon.


  „Von Zeit zu Zeit schickten sie Putzfrauen hin, um sie sauber zu halten.“


  Kris grinste.


  „Das finde ich nett von den Leuten“, meinte er.


  


  * *


  *


  


  Tembrakers Haus lag vom Verwaltungsgebäude der einstigen Franklin-Harvon-Company kaum einen Kilometer entfernt. Er hatte Harvons Anerbieten, ihm einen der selten gewordenen Dienstwagen zur Verfügung zu stellen, zunächst abgelehnt, weil ihn ein solcher Wagen dazu gezwungen hätte, nach Hause zu fahren.


  Ihm lag jedoch daran, die erste, wundervolle Sommernacht nach seiner Heimkehr in vollen Zügen zu genießen. Er ging zu Fuß.


  Zwar gelang es ihm kaum, sich auf das eigentliche Genießen zu konzentrieren, denn das, was er heute erfahren hatte, war zu viel und zu schwerwiegend gewesen, als daß er es in der kurzen Zeit im Harvon-Gebäude hätte verdauen können; aber die laue, würzige Luft, an deren Wohlgeruch die Energiesparmaßnahmen der Regierung nichts hatten ändern können, beflügelte seine Gedanken und half ihnen, schneller in Reih und Glied zurückzufinden, als das in Harvons engem, tabakrauchgetränktem Zimmer möglich gewesen wäre.


  Er würde so bald wie möglich nach D-232 starten. Vielleicht gelang es ihm tatsächlich, die Spuren jener geheimnisvollen Lichtexplosion zu finden und die Leute zu entdecken, die sie ausgelöst hatten. Ohne Zweifel ließ sich das Prinzip der Zerstrahlung von Materie zu einer Waffe umarbeiten, mit der es SILVERGLASS gelingen mochte, den Feind im Zaum zu halten.


  Tembraker memorierte, was er über D-232 wußte. Es war ziemlich wenig. Auf dem neunten Planeten, also D-232-TX, der auf einer exzentrischen Bahn um sein Zentralgestirn lief, so daß er zeitweilig ihm näher war als der achte Planet, gab es ein starkes Radar-Leuchtfeuer für den interstellaren Verkehr.


  Außerdem wußte Tembraker, daß D-232-VI einen Ring besaß, eine außerordentliche Seltenheit unter den bisher bekannten Planeten.


  Und schließlich war ihm noch bekannt, daß es auf keiner der D-232-Welten etwas zu holen gab, was die interstellare Raumschiffahrt in den vergangenen Jahrtausenden genügend gereizt hätte, um das System anzufliegen.


  „Das ist ziemlich wenig, was du da weißt, alter Junge“, murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin.


  Das Verwaltungsgebäude der ehemaligen Franklin-Harvon-Company war hinter ihm zurückgeblieben. Das Gelände zu beiden Seiten der Straße war frei von Gebäuden gewesen, als er vor zwanzig Jahren startete, und da der Krieg nichts dazu getan hatte, die Baulust der Leute in Sundale zu beflügeln, war es auch jetzt noch unbebaut.


  Es war sein Glück, daß die Leute, die sich an diesem Abend vorgenommen hatten, ihn und wer sonst auch immer darum bemüht sein mochte, dem Planeten SILVERGLASS die drückende Last des Krieges zu erleichtern, an ihrem Vorhaben zu hindern, ausgesprochen dilettantisch vorgingen.


  Die Straße war zu beiden Seiten mit Gebüsch bestanden, und für Kris Tembraker war es völlig klar, daß der Mann, dessen Schritte er plötzlich hinter sich hörte, nirgendwo anders als aus diesem Gebüsch hervorgekrochen sein konnte.


  Sein nicht immer ungefährlicher Beruf als Offizier der Handelsmarine hatte Kris Tembraker daran gewöhnt, in ungewöhnlichen Situationen immer auf das Schlimmste gefaßt zu sein. Er griff nach der Waffe, die er noch an Bord seines Schiffes eingesteckt hatte, und entsicherte sie unauffällig in der Hosentasche.


  Wahrscheinlich, dachte er, gibt es in jedem Krieg ein paar Leute, die die unsichere Lage ausnutzen und sich auf die schnelle Art bereichern wollen.


  Der Mann hinter ihm bemühte sich, stets den gleichen Abstand einzuhalten, so sehr und so oft Tembraker auch seine Schrittgeschwindigkeit variierte.


  Schließlich blieb Kris stehen. Ebenso der Mann hinter ihm.


  Kris ging weiter. Der Unbekannte schloß sich ihm wieder an.


  Hundert Meter weiter blieb Kris abermals stehen; aber bevor er beobachten konnte, was der Mann hinter ihm tat, hörte er aus dem Gebüsch den Schrei: „Grib’ em!“


  Zweige knackten, und Kris fuhr herum. Eine Horde von Männern wollte sich auf ihn stürzen. Mit einem Ruck hatte Kris seine Waffe frei und ließ den Energiestrahl einen Halbkreis beschreiben.


  Die Angreifer fielen wie Mücken, die zu nahe an das Feuer geraten waren.


  Kris wandte sich um. Der Mann, der hinter ihm hergekommen war, lief in weiten, hastigen Sätzen die Straße zurück. Kris verzichtete darauf, den Mann zu verfolgen, und kümmerte sich um die Leute, die vor ihm auf der Straße lagen.


  Sie waren alle tot.


  Kris durchsuchte ihre Taschen. So ungeschickt sie sich bei dem Überfall auch angestellt haben mochten, sie waren klug genug gewesen, keine Ausweispapiere mit sich herumzutragen und auch sonst nichts, was über ihre Identität Aufschluß gegeben hätte.


  Tembraker erinnerte sich an den Schrei, den er gehört hatte.


  „Grib’em!“ waren keine Worte der SILVERGLASS-Sprache.


  „Grib’em!“ würde ein Mann aus den Vereinigten Königreichen schreien, wenn er seine Kumpane dazu aufforderte, einen anderen festzuhalten. Und nachdem Kris Tembraker bis zu dieser Erkenntnis gekommen war, begann er, seine These über die Leute, die die Kriegszeit ausnutzten, um sich auf illegale Weise zu bereichern, ernsthaft zu revidieren.


  Diese Sache war ernster, als er angenommen hatte. Für Kris Tembraker gab es keinen Zweifel darüber, daß es dem Feind gelungen war, eine fünfte Kolonne auf SILVERGLASS abzusetzen.


  Er ließ die Männer liegen, wo sie gefallen waren, und lief mit Riesenschritten weiter die Straße entlang. Nach knapp zehn Minuten erreichte er sein Haus. Er schloß auf und stürmte hinein.


  Auf dem Schreibtisch seines Arbeitszimmers stand das Visiphon. Über dem kleinen Bildschirm klebte ein Zettel mit der Aufschrift: BILDÜBERTRAGUNG ABGESCHALTET; und um den Hörer des Telephons hatte jemand den Hinweis gehängt: DAS FÜHREN SOLCHER GESPRÄCHE, DIE NICHT DER STAATSSICHERHEIT DIENEN, WIRD MIT ZWANGSARBEIT NICHT UNTER EINEM JAHR BESTRAFT.


  Tembraker riß das kleine Anhängsel ab und warf es hinter sich. Der Schalter an der Tür hatte nicht funktioniert; verzweifelt hieb er auf den Knopf seiner Schreibtischlampe.


  Es blieb trotzdem dunkel. Er setzte sein Feuerzeug in Betrieb und musterte den Umschlag des Anschlußverzeichnisses, das neben dem Gerät lag.


  Es enthielt zwei Seiten, und darauf standen nur die Nummer wichtiger staatlicher Dienststellen. Tembraker nahm den Hörer ab, aber bevor er noch Zeit hatte, eine Nummer zu wählen, hörte er eine weibliche Stimme:


  „Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Privatgespräche verboten sind und …“


  „Das weiß ich!“ schrie Tembraker voller Wut. „Ich will das Kriegsministerium sprechen, aber sofort!“


  „Ich verbinde Sie!“ antwortete die kühle Stimme.


  Sekunden später meldete sich ein Mann. Tembraker trug sein Anliegen vor.


  „Die Leute liegen noch auf der Straße, sagen Sie?“ fragte der Mann, nachdem Kris fertig war.


  „Ja! Sie sind alle tot, bis auf einen, der mir entkommen ist.“


  „Gut! Wie sind Sie zu erreichen?“


  Tembraker gab ihm seine Rufnummer und die Adresse.


  „Sie werden noch von uns hören!“ versprach der Mann.


  


  * *


  *


  


  Die Sache erwies sich als absoluter Fehlschlag.


  Den Toten war keinerlei Hinweis darüber zu entnehmen, mit wem sie zusammengearbeitet hatten, und dem einzigen, der lebend dem Überfall entronnen war, kam man nicht auf die Spur.


  Tembraker hatte genügend Gelegenheit, die Hilflosigkeit des nationalen Geheimdienstes zu bestaunen. Diese Leute hatten seit altersher nichts anderes zu tun, als auf Werkspionage und ähnliche Dinge aufzupassen. Jetzt, da es sich zum erstenmal um Probleme drehte, die weit über den Bereich von SILVERGLASS hinausragten, zeigten sie sich unerfahrener als Verkehrspolizisten.


  Wenn Kris auch ohnehin schon nach allem, was er von Leinster und Harvon gehört hatte, davon überzeugt war, daß die Lage ernst sei, so bedurfte es nur noch dieser Erkenntnis, um ihm klarzumachen, daß SILVERGLASS seinen Feinden wirklich nahezu hilflos gegenüberstand und es tatsächlich eines Wunders bedurfte, um eine Wendung herbeizuführen.


  Mehrmals an diesen Tagen unterhielt er sich mit Harvon, den er im Dienst besuchte. Der Alte hatte erfahren, was Tembraker zugestoßen war, und er hörte nicht auf, ihm zu seiner Umsicht und seinem Erfolg zu gratulieren.


  „Du bist eben ein prachtvoller Kerl, mein Junge!“ pflegte er alle fünf Minuten einmal zu sagen. „Dir kommt so leicht keiner bei!“


  Auch Harvon war anzumerken, daß er Angst hatte. Aber er gab sich jede erdenkliche Mühe, Tembraker dies nicht merken zu lassen.


  Kris biß die Zähne aufeinander und nahm sich vor, alles zu tun, womit er den alten Mann und die übrigen vier Milliarden Einwohner von SILVERGLASS wieder von ihrer Angst befreien könne.


  Leinster hatte ihm einen Stoß Aufzeichnungen über sein neues Schiff gegeben. Wenn er nicht gerade bei Harvon saß, um sich erzählen zu lassen, was sonst noch alles in den vergangenen zwanzig Jahren geschehen sei, oder in der Stadt herumfuhr, um alte Bekannte zu besuchen, dann hielt er sich in seinem Haus auf und studierte die Aufzeichnungen.


  Sundale lag in der gemäßigten Zone der südlichen Halbkugel von SILVERGLASS. Der Sommer hatte seine wunderbare Farbenpracht entfaltet, und die Nächte im Schein der drei kleinen Monde waren von einer derartigen Romantik und Schönheit, daß Tembraker es bald vorzog, am Tag sechs Stunden zu schlafen und dafür die Nacht über wachzubleiben.


  Er hatte sich im Garten einen kleinen Tisch aufgestellt, einige von den Windlichtern aus Wachs und Talg besorgt, mit denen Leute zu arbeiten pflegten, die auch in der Nacht zu tun hatten, und machte sich einen Auszug aus dem, was Leinsters Angaben über das neue Schiff besagten.


  Die neuartige Kombination des Dreier-Antriebs fesselte seine Aufmerksamkeit derart, daß er die knirschenden Schritte, die auf dem Kies des Gartenwegs herankamen, erst hörte, als der nächtliche Besucher schon aus der Dunkelheit jenseits des Tisches auftauchte.


  Blitzschnell griff Tembraker nach der Waffe. Der Fremde lächelte spöttisch.


  „Wenn ich schlechte Absichten gehabt hätte“, sagte er, „würde Ihnen das auch nichts mehr nützen!“


  Tembraker lehnte sich zurück.


  „Das stimmt!“ gab er zu. „Wenn Sie aber keine schlechten Absichten haben, was für welche haben Sie dann?“


  Der Fremde lachte.


  „Ich bin Herbert DeLlugo, und ich habe die Ehre, Ihrem Kommando als erster Offizier unterstellt zu sein!“


  Er verneigte sich leicht.


  Tembraker nahm sich Zeit, ihn gründlich zu mustern, bevor er hineinging und einen Stuhl für den Besucher holte.


  DeLlugo war ein gutaussehender Mann. Schwarzhaarig, mit einem scharfgeschnittenen Profil, breitschultrig und einen halben Kopf größer als Tembraker. Er war der Typ, der mit fünfundzwanzig Jahren schon mehr Frauen närrisch gemacht hatte als ein anderer in seinem ganzen Leben.


  Im allgemeinen waren Tembraker solche Menschen unsympathisch; aber die Tatsache, daß man DeLlugo zu seinem ersten Offizier gemacht hatte, schien zu beweisen, daß er ein tüchtiger Mann war; und Tüchtigkeit war das Wichtigste, was Tembraker von einem Mann verlangte.


  „Was führt Sie zu mir?“ fragte er, nachdem DeLlugo sich gesetzt und eine Zigarette angezündet hatte.


  „Zweierlei“, antwortete er. „Erstens möchte ich meinen Kommandanten kennenlernen, und zweitens habe ich den Auftrag, Ihnen das Schiff zu zeigen!“


  „Mitten in der Nacht?“


  DeLlugo hob die Schultern.


  „Warum nicht? Der nationale Geheim dienst entwickelt seine eigenen Methoden.“


  „Haben Sie Papiere bei sich?“


  DeLlugo lachte.


  „Ich habe auf die Frage gewartet. Es wäre für den Gegner zu einfach gewesen, einen vertrauenswürdig aussehenden Mann hierherzuschicken und Sie unter irgendeinem Vorwand abzuholen, um Sie dann draußen zu kassieren, nicht wahr? – Nein, ich habe meine eigenen Ausweise und außerdem ein Schreiben von Leinster. Hier, lesen Sie!“


  Tembraker sah sich alles an. Dann nickte er zufrieden.


  „Gut! Von mir aus können wir gehen. Haben Sie etwas Fahrbares dabei?“


  „Aber ja! Die Regierung erachtet unseren Auftrag für so wichtig, daß sie sich hat breitschlagen lassen, mir ein Fahrzeug zur Verfügung zu stellen.“


  „Also, fahren wir“, meinte Kris.


  Er blies die Windlichter aus, steckte seine Waffe ein und klemmte sich die Mappe mit den Aufzeichnungen unter den Arm.


  DeLlugo war mit einem Wagen moderner Konstruktion gekommen. Da es so gut wie keine Fahrzeuge mehr auf den Straßen gab, waren alle Geschwindigkeitsbegrenzungen entfallen. Für die siebzig Kilometer lange Strecke bis zu der Stelle des Raumhafens, an der das’ neue Schiff stand, brauchten sie mitsamt der kurzen Einlaßkontrolle fünfundzwanzig Minuten.


  Das Licht der Sterne und Monde mochte hell genug sein, um jemand ungehindert eine Zeitung lesen zu lassen, aber die silberglänzende Hülle des riesigen, kugelförmigen Schiffes irrlichterte so sehr, daß Tembraker kaum etwas erkennen konnte.


  „Ich sehe etwas glitzern“, sagte er mißmutig zu DeLlugo. „Das ist aber auch alles!“


  „Warten Sie!“ lachte DeLlugo. „Es ist an alles gedacht. Bei uns wird nicht mit Energie gespart!“


  Ein paar Sekunden später flammte eine Armee tagheller Scheinwerfer auf und übergoß das Schiff mit einer Lichtflut, als stünde es auf der Bühne eines modernen Theaters.


  Tembraker riß staunend die Augen auf. Die Kugel hatte einen Durchmesser von etwa vierhundert Metern. Auf zwei aufeinander senkrecht stehenden Großkreisen liefen dunkle Reihen von Düsenöffnungen über die silberhelle Wandung.


  Das Schiff stand auf einem offenbar hydraulisch aus dem unteren Pol ausgefahrenen Zylinder von etwa fünfzig Metern Durchmesser.


  Tembraker nahm sich Zeit, jede erkennbare Einzelheit des gewaltigen Fahrzeuges in sich aufzunehmen. Es gab keinen Zweifel darüber, daß dies das größte Schiff war, das SILVERGLASS jemals gebaut hatte. Jetzt erst verstand er die ungewöhnlich hohen Energiewerte, die Leinsters Aufzeichnungen für den Dreier-Antrieb angegeben hatten.


  „Nun?“ fragte DeLlugo. „Gefällt es Ihnen?“


  „Gefällt? Ich bin begeistert davon!“


  „Mhm!“ brummte DeLlugo. „Es ist ein prachtvolles Stück Plastik!“


  Tembraker kannte das Material, aus dem die Schiffswandung hergestellt war. Kurz vor seinem Start hatte man es zum erstenmal hergestellt und vielversprechende Versuche damit gemacht. Die Zeitungen brachten seitenlange Berichte über die Eigenschaften des neuen Stoffes, den die Kunststoffphysiker Argento-3-Ferroplarinyl nannten, während es die Umgangssprache schlicht Eisenit taufte.


  „Können wir hinein?“ fragte Tembraker.


  „Aber sicher doch! Deswegen sind wir ja hier! Der Eingang ist dort unten in den hydraulischen Zylindern.“


  „Gibt es keinen anderen?“


  „Eine ganze Menge. Fünf große Lastschleusen, so groß wie das Gebäude der Raumüberwachung, mit Laufbrücken und Flugzeugkatapulten. Außerdem noch Mannschaftsausgänge an fast jeder Seite des Schiffes!“


  Sie gingen auf die Zylinder zu. Die schwere Masse des Schiffes hing drohend über ihnen, und obwohl Tembraker in seinem Leben mit nichts lieber zu tun gehabt hatte als mit Raumschiffen, beschlich ihn ein Gefühl der Beklemmung, wenn er den Kopf hob und an der Kugelwandung des Schiffes hinaufblickte.


  „Hat es schon einen Namen?“ fragte er, während DeLlugo die Schleusentür im Zylinder öffnete.


  „Nein. Das bleibt Ihnen wahrscheinlich überlassen!“


  „So!“


  Hinter der kleinen Schleuse führte ein Lift hinauf in das Zentrum der Kugel. DeLlugo gab einige Erklärungen.


  „Das Schiff ist zweischalig gebaut. Zwischen der Innen- und Außenschale ist der Dreierantrieb untergebracht. Die Innenschale ist mit der äußeren nicht starr verbunden. Während der Fahrt wird sie rotieren, um in den äußeren Räumen auf diese Weise Gravitation zu erzeugen. In den äußeren Räumen sind die Mannschaften untergebracht, dort liegen auch Leitstand, Laboratorien, Beobachtungsstände, Geschützkammern …“


  „Geschützkammern?“


  „Sicher doch! Schließlich kann es jeden Tag passieren, daß wir einem königlichen Schiff begegnen, nicht wahr?“


  „Schön. Also weiter!“


  „Weiter nach dem Zentrum der Innenkugel zu befinden sich Lagerräume – Munition, Handwaffen, Flugzeuge, Kettenwagen, Motorboote und alle diese Dinge, die wir gut brauchen können.“


  „Wie ist das Schiff sonst angelegt?“


  „Sehr sinnvoll. Sämtliche Einzelräume sind schwenkbar, so daß sie sich von selbst den jeweiligen Schwereverhältnissen anpassen. Auch die Verbindungsgänge sind darauf eingerichtet. Es gibt mehrere Lifts zur Verbindung der einzelnen Etagen untereinander und eine Menge Preßluftwagen für den Verkehr auf den horizontalen Gängen. Natürlich wechseln beide ihre Funktion, je nachdem, was durch die Gravitation von ihnen verlangt wird.“


  „Und wo fahren wir jetzt hin?“


  „Ich nehme an, daß Sie zuerst den Leitstand sehen wollen, nicht wahr?“


  „Richtig!“


  Der Leitstand war ein eindrucksvoller Raum. Die Wände bildeten riesige Fernsehschirme, die die optische Verbindung mit der Umwelt herstellten. Die Schalttafeln waren umfangreich und vielfältig, aber übersichtlich geordnet.


  „Im allgemeinen“, erläuterte DeLlugo weiter, „gibt der Kommandant von hier aus Steueranweisungen an die Zentrale, von der aus das Schiff gesteuert wird. Aber sollte die Zentrale ausfallen oder der Kommandant aus einem andern Grund selbst steuern wollen, dann kann er das tun. Die Steuerautomatik kann um- und abgeschaltet werden!“


  Tembraker nickte und ging prüfend von einem Schaltpult zum andern.


  „Sagen Sie mir etwas über das Dreier-Triebwerk!“


  „Das Schiff verfügt über drei Arten des Antriebs: ein Photonen-Aggregat für den interstellaren Flug, ein Ionenstrahl-Aggregat für den interplanetarischen Flug und schwierige Steuermanöver und schließlich ein adiabatisches Heißluftaggregat für Start und Landung, sowie kleine Lenkvorgänge. Alle drei Antriebsarten können beliebig kombiniert oder getrennt betrieben werden. Ich möchte nicht unerwähnt lassen, daß das Schiff über eine Maximalleistung von 2 Billionen Megawatt verfügt.“


  Tembraker starrte nachdenklich auf einen der blinden Bildschirme und sagte andächtig:


  „Zwei Billionen Megawatt – zweitausend Billionen Kilowatt – das ist weit mehr, als eine von Menschen geschaffene Maschine jemals erreicht hat!“


  „Ja“, antwortet« DeLlugo ungerührt, „es ist schon eine ganze Menge!“


  Tembraker brauchte eine geraume Weile, um aus seiner Versunkenheit wieder heraufzutauchen. Ruckartig wandte er den Kopf und fragte DeLlugo:


  „Wie würden Sie das Schiff steuern, um es zum D-232 zu bringen?“


  DeLlugo starrte ihn verblüfft an.


  „Warum …?“


  Dann lachte er.


  „Ach so: eine kleine Prüfung, ja? Bitte sehr: Start mit Heißlufttriebwerk aus günstigster Position, Aufsteigen bis auf mindestens hundert Kilometer Bodenhöhe, dann umschalten auf Ionenstrahl – Beschleunigung so hoch wie möglich über die vorgeschriebene Zeit – fünf Stunden – Verlassen des Systems, Mannschaft in die Druckzellen schicken, umschalten auf Lichtantrieb, Flug mit Lichtgeschwindigkeit über vorgeschriebene Zeit, und dann dasselbe rückwärts! Zufrieden?“


  „Vorerst ja“, antwortete Tembraker trocken. „Ob Sie wirklich etwas können, wird sich dann unterwegs herausstellen!“


  Mit DeLlugo zusammen besichtigte er noch einige andere Räume des Schiffes. Draußen graute der Morgen, als sie wieder auf dem glatten, harten Boden des Raumhafens standen.


  „Was halten Sie von dem Schiff?“ fragte DeLlugo.


  „Darüber gibt es nur eine einzige Meinung“, antwortete Tembraker. „Es ist großartig!“


  „Haben Sie einen Starttermin?“


  „Ist die Mannschaft einsatzbereit?“


  „Jederzeit!“


  „Gut! Halten Sie die Jungen beisammen. Wir starten im Laufe des morgigen Tages. Sagen Sie mir, wo ich Sie erreichen kann, damit Ihnen der genaue Starttermin bekanntgegeben wird.“


  DeLlugo salutierte lächelnd.


  „Jawohl, Kommandant!“


  Tembraker wandte sich zum Gehen. Nach drei Schritten blieb er stehen und wandte sich zu DeLlugo um:


  „Übrigens, Erster: ab sofort vermeiden Sie dieses dämliche Grinsen, wenn Sie grüßen. Verstanden?“


  


  * *


  *


  


  Tembraker hatte noch einmal Gelegenheit, mit Leinster und Harvon zu sprechen. Er hatte eine Menge Sorgen auf dem Herzen, und die wichtigste davon hieß: DeLlugo.


  „Ich bin mir seiner nicht ganz sicher“, sagte er mit verdrießlichem Gesicht. „Es steht völlig außer Zweifel, daß er ein tüchtiger Offizier ist. Aber was wissen Sie über seine charakterlichen Eigenschaften?“


  Leinster zeigte sich erstaunt.


  „Charakterliche Eigenschaften? Er war bisher Kapitän eines großen Handelsschiffes. Niemals hat er sich etwas zuschulden kommen lassen. Er war stets ein vorbildlicher Vorgesetzter.“


  „Hm!“ brummte Tembraker. „Haben Sie keine psychologischen Bedenken dagegen, einen ehemaligen Kapitän jetzt als 1. Offizier fahren zu lassen? Glauben Sie nicht, daß DeLlugo ehrgeizig ist?“


  Leinster wiegte den Kopf.


  „Natürlich ist er ehrgeizig. Aber sicher ist er ‚ebensosehr davon überzeugt, daß er einer guten und wichtigen Sache dient, wenn er vorübergehend einen subalternen Posten einnimmt!“


  Tembraker zog schweigend an seiner Zigarette.


  „Ich wollte“, sagte er ein paar Minuten später, „ich könnte Ihnen so ohne weiteres beipflichten!“


  


  * *


  *


  


  Das Schiff war eine Stunde vor dem Start auf den Namen COURAGEOUS getauft worden, und der Kommandant kannte seine Mannschaft noch nicht.


  Alles in allem schien dies ein maßlos übereiltes Unternehmen zu sein, und Harvon hatte kurz, bevor Tembraker an Bord ging, nicht versäumt, den jungen Kommandanten darauf aufmerksam zu machen.


  Aber Kris Tembraker war seiner Sache sicher.


  „Mit der Mannschaft werde ich zurechtkommen!“ erklärte er dem alten Mann. „Ich habe die Berichte durchgelesen und bin überzeugt, daß es bis auf wenige Ausnahmen verträgliche Leute sind, die wissen, worum es bei unserem Flug geht.


  Der einzige, der mir Sorgen macht, ist DeLlugo Aber ich denke, ich werde auch mit ihm notfalls noch zurechtkommen können!“


  Jetzt kannte der Kommandant seine Mannschaft. Kapitänleutnant Brewster hatte die Leute in der Messe versammelt und Tembraker Gelegenheit gegeben, ein paar Worte zu sprechen.


  In seiner Art, die einen wesentlichen Teil der Fähigkeiten ausmachte, die Tembraker zum begehrtesten Kapitän von SILVERGLASS gemacht hatten, war es ihm gelungen, in den wenigen Minuten, die ihm zur Verfügung standen, eine Brücke zu seiner bisher unbekannten Mannschaft zu schlagen. An der Resonanz, die seine Worte fanden, konnte er ablesen, daß man ihn anerkannte. Kurz vor dem Ende der Startphase kehrte er zum Kommandostand zurück, beruhigt darüber, daß ihm von dieser Seite aus keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden würden.


  Denn die Fahrt der COURAGEOUS war ein gewagtes Unternehmen – eines von der Sorte, auf der es nicht nur auf die Eignung und Fähigkeit des einzelnen Mannes, sondern auch auf das Verhältnis zwischen dem Kommandanten und seinen Untergebenen ankam.


  


  * *


  *


  


  „Die Mannschaften und Offiziere in die Druckkammern!“ befahl Tembrakers harte Stimme. „Wir werden zehn Tage im Tiefschlaf bleiben und dann nahezu die Hälfte der Gesamtentfernung überwunden haben!“


  Der Befehl wurde sofort ausgeführt. Jedermann hastete in die Druckkammern. Die COURAGEOUS hatte eine Besatzung von zweitausend Mann. Für jeden davon gab es an Bord eine Druckkammer.


  Das Schiff hatte das System des SIL-VERGLASS weit hinter sich gelassen. In sternenloser Einöde, wo dem Schiff auch bei höchsten Geschwindigkeiten keine Gefahr durch kosmischen Staub mehr drohte, regulierte Kommandant Tembraker die Steuerautomatik so ein, daß sie etwa zehn Minuten, nachdem er als letzter sich in seine Druckkammer eingeschlossen hatte, auf Lichtantrieb umschalten und eine Beschleunigung hervorbringen würde, die niemand ohne Schaden überstehen konnte, der nicht sämtliche Körperfunktionen völlig abgeschaltet hatte.


  Die Handgriffe waren einfach. DeLlugo saß ernst und nachdenklich auf seinem Sessel und starrte zum Steuerbord-Bildschirm hinüber.


  „Haben Sie Sorgen?“ fragte Tembraker.


  „Hm! Ich habe mal ein Schiff erlebt, da wachten zweihundert von zweihundertfünfzig Mann Besatzung nicht mehr auf!“


  „Dann war das Medikament falsch“, antwortete Kris nebenbei und drückte einen Kippschalter.


  „Schon möglich! Auf jeden Fall habe ich immer ein komisches Gefühl, wenn ich mich einer Druckkammer anvertrauen muß!“


  Tembraker lachte.


  „Das ist Aberglaube! Ich habe die Druckkammer schon mehr als zehnmal erlebt, aber bei mir ist niemals etwas passiert. Möchten Sie lieber, daß wir ein Jahr lang unter Normalumständen beschleunigen, um die gleiche Geschwindigkeit zu erreichen, die wir so in zehn Tagen haben?“


  „Nein, natürlich nicht!“


  „Also dann. Hauen Sie ab – ich bin fertig!“


  DeLlugo stand auf und ging zu seiner Kammer hinüber. Sie sah aus wie ein gläserner Sarg. Im Innern gab es ein paar Geräte, die die Gesundheit des Menschen überwachten, der ihnen anvertraut worden war.


  Ein letztes Mal überprüfte Tembraker die Schaltungen an der großen Leuchttafel. Das Elektronengehirn warf mit leisem Surren eine kleine Plastikkarte auf. Tembraker nahm sie zur Hand und las:


  „Kurs eingerichtet!“


  Er warf die Karte auf den Tisch und ging zu seiner Kammer hinüber Der Deckel schnappte auf, Tembraker stieg in den gläsernen Kasten hinein und machte es sich auf dem weichen Polster bequem.


  Die Druckkammer schloß sich mit einem kurzen, zischenden Laut. Fast im gleichen Augenblick spürte Tembraker den zarten Einstich der automatischen Spritze in sein Handgelenk. Augenblicklich überkam ihn abgrundtiefe Müdigkeit. Er wollte gähnen, aber selbst diese Reaktion erstarb schon im Beginn des totenähnlichen Schlafes.


  


  * *


  *


  


  Als Tembraker erwachte, spürte er, daß etwas schiefgegangen war. Einmal in seinem Leben hatte er mitgemacht, daß der künstliche Tiefschlaf durch ein unvorhergesehenes Ereignis frühzeitig abgebrochen wurde. Die Geräte des Schiffes blieben weiter in Tätigkeit, und im gleichen Augenblick, in dem etwas Außergewöhnliches registriert wurde, begannen in den Druckkammern antisomnische Spritzen die Mannschaft aus dem Schlaf zu reißen. Dies geschah innerhalb weniger Sekunden – zuvor war die gewaltige Beschleunigung abgeschaltet worden. Wer diese gewaltsame Unterbrechung des Schlafes noch nie erlebt hatte, konnte zwischen ihr und dem vorgesehenen „Ausschlafen“ keinen Unterschied feststellen.


  Aber Tembraker verspürte deutlich das täuschende Gefühl schwebender Leichtigkeit, das er schon einmal erlebt hatte.


  Mit einem harten Ruck fuhr er aus seinem Gefängnis heraus und starrte auf die Bildschirme. Die Sterne waren noch zu erkennen, wenn sie sich auch mittlerweile nach Blau oder Rot umgefärbt hatten – ein Zeichen dafür, daß die Licht-Beschleunigungsphase noch nicht zu Ende abgerollt war.


  Er wandte sich der großen Tafel der Blindfluganzeige zu. Im oberen Drittel der Mattglasscheibe leuchtete das rote Ortungszeichen und darunter in Buchstaben und Ziffern die genaue Richtung des georteten Objekts.


  Tembraker gab Alarm. Sekunden später schaltete er den Bordsprech ein.


  „Alle Mann auf Posten! Radar peilt unbekanntes Objekt in H 124 V 289 an. Meldungen minütlich an Leitstand! Ende!“


  DeLlugo kam torkelnd aus seinem Druckbehälter heraus.


  „Was ist los?“ fragte er verständnislos.


  Ohne Worte deutete Tembraker auf die Tafel. Dann wartete er auf die erste Radarmeldung.


  „Objekt im Abstand 7.108 Meter – bewegt sich mit gleicher Geschwindigkeit auf Parallelkurs. Form nicht auszumachen!“


  „Danke! – Kommandant an Funkraum: Versuchen Sie, Verbindung aufzunehmen. Benutzen Sie Cosmic-Funkkode!“


  Es gab keinen Zweifel darüber, daß es sich um ein zweites Schiff handelte. Es hieße an den Klapperstorch glauben, wollte man einem ungelenkten Gesteinsbrocken zutrauen, daß er sich jemals mit der Geschwindigkeit eines anderen Objektes und auf exaktem Parallelkurs bewegte.


  Siebenhunderttausend Kilometer waren kein unüberbrückbarer Abstand für die leistungsstarken Funkgeräte der COURAGEOUS. Eine andere Frage war, ob der Unbekannte antworten würde.


  Sekunden später erhielt Tembraker die Bestätigung seiner Befürchtungen. Ein Funker meldete mit trockener Stimme:


  „Das fremde Objekt gibt keine Antwort!“


  „Versuchen Sie es weiter!“


  „Jawohl, Sir!“


  In gleichbleibenden Abständen kamen die Durchsagen der Radarstation. Der Unbekannte veränderte weder Geschwindigkeit noch Richtung oder Abstand.


  „Was halten Sie davon?“ fragte Tembraker seinen Ersten Offizier.


  DeLlugo hob die Schultern.


  „Ich finde, wir sollten ihn uns aus der Nähe ansehen!“


  Tembraker schüttelte den Kopf.


  „Nicht solange er uns in Ruhe läßt! Schließlich ist es niemand verboten, sich auf gleichen Kurs und mit gleicher Geschwindigkeit wie die COURAGEOUS zu bewegen!“


  „Sie mögen recht haben; aber …“


  „Radar an Kommandant! Zwei kleinere Objekte fliegen unser Schiff an. Geschwindigkeit relativ: 2000 km/sec, Abstand zur Zeit 5.108 Meter! Ende!“


  Tembraker knurrte grimmig.


  „Das hat er falsch gemacht!“


  Gleich darauf gab er B-Alarm. Die Mannschaft wurde darauf hingewiesen, daß wechselnde Beschleunigungsstöße zu erwarten waren.


  „Kommandant an Zentrale: Ich übernehme die Steuerung des Schiffes!“


  Zwei Minuten später wurden die beiden Objekte auf dem Bildschirm sichtbar. Tembraker zeigte auf die glitzernden Lichtpunkte.


  „Wofür halten Sie das?“


  „Ich weiß nicht so recht. Beiboote?“


  Tembraker lachte.


  „Beiboote, die in einem Abstand von 200.000 km vom Mutterschiff schon 2000 km/sec fahren? Wie, meinen Sie, würde die Besatzung aussehen?


  Nein, lieber Freund, das sind Kampfraketen. Und dadurch, daß der Idiot dort drüben sie mit so enormer Geschwindigkeit abgeschossen hat, hat er sich verraten!“


  DeLlugo atmete scharf ein. Bevor er etwas entgegnen konnte, sprach Tembraker schon mit den Geschützbesatzungen.


  „Die beiden anfliegenden Objekte sind thermisch gesteuerte Kampfraketen. Ich nehme das Schiff aus der Bahn und gebe Ihnen dadurch Zeit, die Dinger abzuschießen!“


  Fast im gleichen Augenblick verließ die COURAGEOUS in steilem Ausweichflug ihren Kurs. Unter der Belastung der hohen Beschleunigung kippte Tembrakers Sessel nach hinten. DeLlugo stürzte schwer und kam fluchend wieder auf die Beine.


  Der Kommandant behielt die Bildschirme im Auge. Er war sicher, daß für das Schiff keine unmittelbare Gefahr bestand. Die kleinen Haftminen, mit denen seine Männer schössen, würden die beiden feindlichen Raketen erreicht haben, lange bevor sie in gefährliche Nähe gekommen waren, und sie zur Detonation bringen.


  Er sah DeLlugo an. Der Mann war bleich wie der Tod, und Tembraker fragte sich, worüber er sich derart aufgeregt habe.


  Ein glühendweißer Blitz zuckte über den großen Bildschirm. Kurz darauf kam die Meldung eines Geschützstandes:


  „Erste Rakete vernichtet!“


  Die zweite erreichte einen Abstand von hunderttausend Kilometern, dann explodierte auch sie.


  Die COURAGEOUS änderte jetzt zum zweitenmal die Flugrichtung. Mit zehnfacher Normalbeschleunigung jagte Tembraker sie auf den unbekannten Gegner zu.


  „Sind Sie verrückt geworden?“ keuchte DeLlugo noch, dann fiel er in Ohnmacht.


  Tembraker blieb bei Bewußtsein. Rote Ringe tanzten vor seinen Augen, aber er erkannte den schwachen Lichtpunkt, der nach einigen Minuten auf dem Bildschirm auftauchte.


  Zentimeterweise schob er seine Hand nach oben und griff nach dem Mikrophon des Bordsprechs.


  „Radar!“ keuchte er heiser. „Wo bleiben die Meldungen?“


  Es dauerte eine Weile, bis der Mann sich meldete.


  „Gegner hat Richtung geändert – flieht! Aber nicht so schnell wie wir. Abstand sinkt um zweihundert km/sec!“


  Dem Mann ging es nicht besser als Tembraker. Sein Keuchen war lauter als seine Worte.


  „Kommandant an Geschützstände! Feuern Sie dreißig Steuerraketen auf das Objekt!“


  Zehn Sekunden später war der Befehl ausgeführt. Tembraker nahm die Beschleunigung herunter und bemühte sich, das Schiff in den ursprünglichen Kurs zurückzubringen.


  Er machte sich um den Gegner keine Sorgen mehr. Es erforderte mehr als bloßes Geschick, dreißig automatisch gesteuerten Raketen auf einmal auszuweichen, und der Mann dort drüben war ein Anfänger.


  Die Raketen der COURAGEOUS hatten zudem den Vorteil, daß sie mit Absorber-Farbe gestrichen waren. Es war unmöglich, ein solches Objekt durch Sicht auszumachen. Der Gegner war darauf angewiesen, mit Radar zu zielen, und das wiederum erforderte mehr Zeit, als ihm zum Entkommen übrigblieb.


  Tembraker war nicht überrascht, als wenige Augenblicke später auf dem Bildschirm eine helle Sonne aufging, die die Vernichtung des Gegners anzeigte.


  DeLlugo starrte gebannt in die grelle Glut.


  „Das geschieht ihm recht!“ murmelte er.


  Eine halbe Stunde später hatte Tembraker die COURAGEOUS wieder auf Kurs gebracht.


  Er gab die Steuerung wieder an die Zentrale zurück und bemühte sich, seine durcheinanderwirbelnden Gedanken in Ordnung zu bringen.


  Das Schiff flog mit einer Geschwindigkeit von 2,81.108 m/sec – also schon tief im relativistischen Bereich, und sie war ebenso schnell geflogen, als die Beschleunigungsphase unterbrochen wurde.


  Auf einen Meter pro Sekunde genau hatte sich der Gegner mit der gleichen Geschwindigkeit bewegt und dabei einen exakten Parallelkurs eingehalten.


  Tembraker schüttelte den Kopf.


  „Was haben Sie?“ fragte DeLlugo.


  Er war immer noch erschreckend blaß, aber er schien sich zu erholen.


  „Das ist eine seltsame Geschichte. Für wie wahrscheinlich halten Sie es, daß es einem gegnerischen Schiff gelingt, im relativistischen Bereich haargenau die gleiche Geschwindigkeit und den gleichen Kurs zu erreichen wie wir?“


  DeLlugo legte den Kopf auf die Seite, fuhr mit der Hand unsicher in die Luft und murmelte:


  „Nun, für ziemlich unwahrscheinlich!“


  Tembraker grinste böse.


  „Wir können die Sache vom E-Gehirn durchrechnen lassen. Sie würden erstaunt sein, welches Ergebnis dabei herauskäme!“


  „Und das soll heißen?“


  „Daß der Gegner von unserem Schiff aus über die genauen Flugdaten der COURAGEOUS unterrichtet worden sein muß! Wir haben einen Verräter an Bord!“


  


  * *


  *


  


  Zwei Wochen später setzte die COURAGEOUS zur Landung an. Der Flug war ohne weitere Zwischenfälle verlaufen.


  Tembraker hatte es für unnütz gehalten, nach dem gegnerischen Spion zu suchen. Es gab zu viele Möglichkeiten für einen solchen Mann, sich unerkannt zu halten. Ein paar zusätzliche Leute waren zur Funküberwachung abkommandiert worden und boten ausreichende Gewähr dafür, daß der Unbekannte nicht noch einmal versuchen würde, eine heimliche Meldung abzusetzen.


  Tembraker hatte sich aus bestimmten Gründen für eine Landung auf dem dritten Planeten des Systems D-232 entschlossen.


  Die Sichtwache hatte bei der ersten Umrundung Anzeichen einer Besiedlung entdeckt, und Tembraker schien dies Anlaß genug, um auf D-232-III niederzugehen.


  Wer auch immer dort lebte – er war den Verfassern des großen Astronautischen Handbuches unbekannt, denn dort war angegeben, daß das gesamte System unbewohnt sei. Leute, von denen niemand etwas wußte, waren verdächtig, und verdächtige Leute wollte Tembraker auf diesem gefährlichen Flug auf jeden Fall erst einmal ansehen.


  Außerdem war zu erwarten, daß die Menschen, die auf D-232-III lebten, die Lichtexplosion vor zwölf Jahren beobachtet hatten. Vielleicht konnten sie Angaben machen, die es der COURAGEOUS erlaubten, sich etwas besser zu orientieren.


  D-232-III war ein ungastlicher Planet. Tropische und gemäßigte Zonen waren von einem nahezu ununterbrochenen Urwald überzogen. Im Norden und Süden schlössen sich ohne Obergang die eisüberdeckten Polarkappen an.


  Alle anderen Gegebenheiten waren denen von SILVERGLASS auf erfreuliche Weise ähnlich. Gravitation, Umdrehungszeit, Achsneigung, atmosphärische Zusammensetzung glichen den Verhältnissen auf dem Heimatplaneten so sehr, daß Tembraker den Eindruck hatte, der Schöpfer habe sich die eine Welt von der andern abgesehen.


  Was die Sichtwache „Zeichen von Besiedlung“ genannt hatte, erwies sich beim Niedergehen als eine Plantage mäßigen Umfangs, die auf einem offenbar gerodeten Fleck inmitten des subtropischen Dschungels auf einer Landbrücke lag, die zwei gewaltige Kontinente miteinander verband.


  Tembraker lachte.


  „Ich hoffe, die Leute werden es uns nicht übelnehmen, wenn wir mitten in ihrem Gemüse landen. Uns bleibt aber keine andere Möglichkeit. Ich möchte es nicht riskieren, das Schiff durch den Dschungel zu drücken; die Bäume sehen recht kräftig aus!“


  Neben ihm standen DeLlugo und Kapitänleutnant Brewster.


  „Wir könnten sie entschädigen, Sir!“ schlug Brewster vor.


  „Pah!“ lachte DeLlugo verächtlich. „Sehen Sie sich diese Zwei-Spinat-Farm an. Die Leute sollen froh seine, daß wir Abwechslung in ihr Leben bringen!“


  Brewster sah ihn von der Seite her an.


  „Es soll Menschen geben“, sagte er leise, „denen sind zwei Spinatpflanzen lieber als fünfzehn leichte Mädchen.“


  Tembraker amüsierte sich über das Geplänkel seiner beiden Offiziere. Schon mehrmals in den vergangenen Tagen hatte er Gelegenheit gehabt festzustellen, daß Brewster den Ersten Offizier nicht ausstehen konnte, und das wiederum war etwas, was den jungen Kapitänleutnant dem Kommandanten recht sympathisch machte – ganz abgesehen von den sonstigen Vorzügen, die er ohne jeden Zweifel besaß.


  Brewster war biologisch gesehen fünfundzwanzig Jahre alt und seit seiner Kadettenzeit aktiver Offizier der Kriegsmarine, eine Seltenheit in diesem Alter. Seinem Geburtsdatum nach war er älter als Tembraker; aber mehr als hundert Jahre dieser Zeit entfielen auf lichtschnelle Flüge und traten nicht in Wirkung.


  Die gewaltigen Heißlufttriebwerke spien Ströme entspannter Luft unter dem Schiff hervor. Über den Dschungel fegte ein Orkan.


  Langsam trieb die COURAGEOUS über die Bäume dahin und kam in einer Höhe von etwa hundert Metern über der Lichtung der Plantage zum Stehen. Die ausgestoßenen Luftmassen trieben Wolken braunen Staubes vom Boden auf, die die Bildschirme verdunkelten.


  Dann sank das Schiff weiter und setzte nach wenigen Minuten mit kaum spürbarem Ruck auf.


  „Wir sind da!“ sagte Tembraker lakonisch.


  Er blieb unbewegt stehen und wartete, bis sich der Staub wieder gelegt hatte und die Sicht freigab.


  Von den Pflanzungen war nichts mehr zu sehen, noch etwas zu hören.


  Über den Rand der letzten Düne hinweg sah man das schräge Dach einer primitiven Hütte, die der Besitzer der Plantage sich an den Rand des Waldes gebaut hatte.


  Tembraker schaltete das Außenmikrophon ein. Aus dem Wald gellte das Geschrei der aufgeschreckten Tierwelt. Von dem, dem die Plantage gehörte, war gar nichts zu sehen. Der Sturm aus den Triebwerken hatte den Boden umgewühlt und zu kreisförmigen Dünen aufgeblasen.


  „Er wird sich vor Angst verkrochen haben!“ vermutete DeLlugo.


  „Ich schätze, das wäre jedem von uns in seiner Lage ebenso ergangen“, antwortete Tembraker.


  „Vielleicht“, wandte Brewster ein, „weiß er überhaupt nicht, was ein Raumschiff ist!“


  „Das wäre möglich!“


  Sie warteten eine ganze Stunde, ohne daß sich etwas rührte. Die Tiere waren zur Ruhe gekommen und der Himmel frei von Staub.


  „Schön!“ brummte Tembraker. „Gehen wir hinaus!“


  Er wandte sich an DeLlugo.


  „Sie übernehmen das Kommando über das Schiff; ich bleibe ständig mit Ihnen in Verbindung. Brewster – Sie nehmen fünf Mann aus Ihrer Maatschaft und kommen mit mir. Die Leute sollen sich bewaffnen und durch die F-Schleuse einen Raupenwagen mit hinausnehmen!“


  Brewster salutierte, machte eine Kehrtwendung und verließ den Raum.


  „Ein schneidiger Bursche, nicht wahr?“ lächelte DeLlugo spöttisch. „Noch genau wie auf der Akademie!“


  Tembraker sah ihn ernst an.


  „Lassen Sie ihn getrost so, wie er ist. Ich wollte, ich hätte nie im Leben einen schlechteren Offizier als ihn!“


  Fünf Minuten später meldete Brewster, daß der Kettenwagen bereitstehe. Tembraker fuhr mit dem Lift hinunter und verließ das Schiff durch die kleine Fußschleuse im Standzylinder.


  Mit Brewster zusammen nahm er auf der vorderen Sitzbank des Fahrzeuges Platz. Singend lief der Motor an.


  Der Sturm hatte die Dünen nur leicht aufgeschüttet. Der Wagen schob die lockere Erdkrume vor sich her oder drückte sie auf die Seite. Bis zu dem Haus am Rand des Dschungels brauchten sie kaum zehn Minuten.


  „Stellen Sie den Motor ab!“ befahl Tembraker dem Fahrer. „Brewster, kommen Sie mit; wir sehen uns die Hütte an!“


  Es war beängstigend still. Nur aus dem Dickicht klang von Zeit zu Zeit der klagende Schrei eines der unbekannten Wesen dieser Welt. Die Sonne lag brütend über der kreisrunden Lichtung. Tembraker wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Mir gefällt es hier nicht besonders!“ murmelte er. „Ich habe das Gefühl, unter den Bäumen werden bald Wilde hervorkommen und mit Pfeil und Bogen auf uns schießen. So sieht das hier aus!“


  Vor der einzigen Tür der Hütte blieben sie eine Weile stehen und lauschten. Tembraker glaubte ein schwaches Geräusch zu hören, aber er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es von drinnen kam.


  „Machen wir auf!“ schlug er vor.


  Brewster zog die Tür so auf, daß sie ihn deckte. Tembraker stand in der Öffnung und hatte die Waffe entsichert.


  In der Hütte war es so dunkel, daß er zunächst nichts anderes als Umrisse erkennen konnte. Er sah einen Tisch, zwei Stühle und weiter im Hintergrund etwas, was ein Bett sein mochte.


  Mit einem raschen Schritt trat er in die Hütte hinein. Brewster folgte ihm.


  Da erst sahen sie den Mann, der links von der Tür an einem zweiten, kleineren Tischchen saß und aus einem Teller sich von Zeit zu Zeit etwas in den Mund stopfte. Das Kaugeräusch war das gewesen, was Tembraker von draußen gehört hatte.


  Der Mann zeigte sich nicht im geringsten beeindruckt. Er fuhr fort, kleine, braune Nüsse vom Teller zu nehmen und sie sich zwischen die Zähne zu stecken.


  Seine Zähne waren gelb und schmutzig, sein Gesicht war braun und schmutzig, sein Anzug war zerrissen und schmutzig, und der Bart, der ihm bis auf die Brust herunterhing, war grau und schmutzig.


  „Hallo!“ sagte Tembraker.


  Der Mann schob eine Nuß in den Mund und brummte:


  „Hairoh!“


  Es war nicht deutlich, aber aus der Art, wie er das kleine Wort auf beiden Silben betonte und den letzten Vokal dehnte, glaubte Tembraker erkennen zu können, daß er von einer Welt der Äußeren Autonomien stammte.


  „Sind Sie allein hier?“ fragte Tembraker.


  „Wie Sie sehen!“ kam die mürrische, schwer verständliche Antwort.


  Die Leute auf den Äußeren Autokratien sprachen eine Sprache, die der gleichen Wurzel entstammte wie die Sprache von SILVERGLASS; aber es mußte eine lange Zeit vergangen sein, seitdem sich die Wurzel in die beiden Zweige gespalten hatte. Heutzutage war die Sprache der Äußeren Autonomien etwas, was man in der Schule lernen mußte.


  „Ich meine, leben Sie allein auf diesem Planeten?“ fragte Tembraker weiter.


  „Ja! Haben Sie etwas dagegen?“


  Tembraker wollte ihm eine scharfe Antwort geben; aber Brewster drängte sich vor.


  „Mann, wir wollen Ihnen nicht an den Kragen. Dies hier ist Kommandant Tembraker von der COURAGEOUS, die dort draußen liegt, und ich bin Kapitänleutnant Brewster – beide von SILVERGLASS!“


  Der Mann machte nicht den Eindruck, als sei er an der Vorstellung interessiert.


  „Und wer sind Sie?“ fragte Tembraker.


  „William D. Lawrence, von HOYSTER!“


  Tembraker hatte recht gehabt. HOYSTER war eine kleine, übervölkerte Welt an der Grenze der Äußeren Autonomien.


  „Sind Sie schon lange hier?“


  „Seit vierzig Jahren!“


  „Freiwillig?“


  „Nein, Unfall!“


  „Überlebende?“


  „Keiner außer mir!“


  „Mhm!“


  Die Unterhaltung geriet abermals ins Stocken. Tembraker frappierte es ungemein, daß der alte Mann sich von der Landung eines Superschiffes nicht im mindesten beeindruckt zeigte.


  „Ziemlich einsam hier, was?“ fing Tembraker wieder an.


  „Mhm!“


  „Keine Sehnsucht, wieder von hier fortzukommen?“


  „Nein!“


  „Wie haben Sie das Unglück überstanden?“


  „War ein Siedlerschiff. Reaktoren gingen durch, als ich mit einem Beiboot unterwegs war, um die Wirksamkeit des Bordradars zu überprüfen. Hatte die Radaranlage kurz zuvor repariert, war nämlich Techniker des Schiffes. Die ganze Sache war in ein paar Sekunden passiert. Sie wissen ja: durchgehende Reaktoren wirken ebenso wie ein Volltreffer einer Kampfrakete. Ich stand dreitausend Kilometer vom Schiff ab, ungefähr vierzigmal so weit von diesem Planeten. Es war ziemlich leicht, hier herunterzukommen. In dem Beiboot gab es ein paar Geräte und Waffen. Mir konnte nichts passieren. In vierzig Jahren hab’ ich mir diese Plantage aufgebaut, die Sie mir heute mit Ihrem verdammten Schiff wieder kaputtgemacht haben!“


  „Wir werden Ihnen den Schaden ersetzen“, beruhigte ihn Tembraker. „Wir haben Geräte an Bord, mit denen wir die Pflanzung wieder herrichten können.“


  Lawrence gab keine Antwort; er wandte sich wieder seinen Nüssen zu. Tembraker ließ ihn gewähren und sah Brewster fragend an. Brewster verstand und nickte.


  Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, schoß Tembraker seine Frage ab:


  „Haben Sie die Lichtexplosion beobachtet, die vor zwölf Jahren hier in der Nähe stattgefunden hat?“


  Lawrence sah erstaunt von seinem Teller auf.


  „Lichtexplosion? Nein!“


  „Aber Sie müssen doch …“, rief Brewster hitzig. Tembraker winkte ab.


  „Hören Sie, Lawrence: Die Explosion hat eine derartige Lichtfülle entwickelt, daß Sie sie gesehen haben müssen.“


  Lawrence starrte vor sich auf die Tischplatte.


  „Zwölf Jahre, hm“, murmelte er. „Das war, als ich zum erstenmal Mais anbaute. Da …“


  Plötzlich hob er grinsend den Kopf.


  „Richtig, da war etwas! Ich erinnere mich an einen Mittag. Ich lag hier in der Hütte und schlief. Da wachte ich plötzlich auf. In der Hütte war es gräßlich hell. Ich dachte zuerst, der Wald sei am Brennen, und lief hinaus. Draußen war es so hell, daß ich die Augen fest zukneifen mußte, um nicht geblendet zu werden. Erst nach einer Weile ließ das Licht nach. Ich schaute hoch und sah eine zweite, hellblaue Sonne. Sie stand im Osten, während die richtige im Zenit stand.


  Ja, jetzt erinnere ich mich genau. Sie wurde schnell schwächer, und bald war sie gar nicht mehr zu sehen. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, was das sein konnte, aber ich fand nichts heraus.


  Was, sagen Sie, ist es gewesen? Eine Licht. .“


  Tembraker nickte.


  „Eine Lichtexplosion. Können Sie sich noch erinnern, welche Jahreszeit es war?“


  Lawrence legte den Kopf schräg.


  „Wie gesagt – ich war gerade am Maissäen. Es muß vor Beginn der Frühjahrsregenzeit gewesen sein.“


  „Haben Sie sich für diese Welt einen Kalender gemacht?“


  „Nein, ich habe den von HOYSTER übernommen. Er funktioniert prächtig. Bis jetzt habe ich wenigstens noch keine Unregelmäßigkeiten festgestellt.“


  „Wie sieht er aus?“


  „Nun, zwölf Monate mit je dreißig Tagen, wie üblich, der Tag zu vierzig Hoyster-Stunden!“


  „Aha! Brewster, notieren Sie sich das!“


  „Warum interessiert Sie das?“ fragte Lawrence.


  „Wir möchten wissen, was das für eine Explosion war – deswegen sind wir hier! Wissen Sie sicher, daß es auf dieser Welt außer Ihnen kein intelligentes Leben gibt?“


  Lawrence hob die Schultern.


  „Ich habe mit dem Beiboot ein paar Rundflüge gemacht, bis der Treibstoff zu Ende war. Ich habe nie etwas anderes gesehen, als Dschungel, Eis oder Meer. Im Wald gibt es ein paar affenähnliche Tiere, aber intelligent sind sie sicher nicht.


  Natürlich kenne ich nicht die ganze Planetenoberfläche. Es gibt eine Menge Stellen, wo sich jemand versteckt haben könnte – im Wald oder in den Bergen; aber ich nehme an, daß einer, der so eine Explosion fertigbringt, nicht in einer traurigen kleinen Hütte wohnt wie ich, nicht wahr?“


  „Man sollte es nicht annehmen“, meinte Tembraker. „Übrigens, Lawrence: Haben Sie Lust, sich unser Schiff anzusehen? Ich denke, nach vierzig Jahren müßte es recht interessant für Sie sein?“


  „Ja, ich komme hinüber!“ nahm Lawrence an.


  


  * *


  *


  


  „Es macht Schwierigkeiten, einen solchen Mann richtig zu beurteilen, nicht wahr, Sir?“ fragte Brewster.


  Er stand mit Tembraker zusammen in einer der hausgroßen Lastschleusen und sah zu, wie ein paar Raupenschlepper ausgeladen wurden, die den Boden einebnen sollten.


  „Zuerst schien er mir reichlich verdächtig“, fuhr Brewster fort. „Als er da so völlig uninteressiert in seiner Hütte saß, obwohl das größte Schiff der Welt gerade vor seiner Nase gelandet war. Als er sagte, daß er von HOYSTER stamme, hielt ich ihn für einen Spion, dem seine Hintermänner vorher über unsere Ankunft Bescheid gegeben hatten.


  Aber wahrscheinlich ist er in Wirklichkeit nur ein armer alter Mann, dem vierzig Jahre Einsamkeit die Gedanken durcheinandergebracht haben. Vermutlich ist er nicht mehr ganz normal!“


  Tembraker zuckte mit den Schultern.


  „Verdächtig ist er mir nicht“, antwortete er gedehnt. „Welchen Zweck sollte es haben, auf dieser gottverlassenen Einöde einen Spion abzusetzen? Aber ich mag ihn nicht. Haben Sie seine Augen gesehen?“


  „Ja – wie Rattenaugen, nicht?“


  Tembraker nickte.


  „Er ist der Typ, dem ich selbst den kleinsten Geldschein keine Sekunde länger anvertrauen würde, als ich ihn sehen kann. – Da ist übrigens noch etwas!“


  „Ja?“


  „Was würden Sie tun, wenn Sie mit einem Beiboot einer Schiffskatastrophe entrinnen und auf einem Planeten landen?“


  „Notsignale geben. Von hier aus läßt sich selbst mit einem schwachen Sender das Leuchtfeuer auf D-232-IX beeinflussen, und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn sich dadurch nicht Hilfe herbeischaffen ließe.“


  „Richtig! Jeder vernünftige Mensch würde so handeln. Warum hat es Lawrence nicht getan?“


  „Vielleicht liebt er die Einsamkeit?“


  „Er mag jetzt zwischen sechzig und siebzig Jahren alt sein. Also war er damals zwischen zwanzig und dreißig. Ein junger Mann dieses Alters, der sich nach Einsamkeit sehnt, scheint mir ein ausgesprochen pathologischer Fall zu sein, meinen Sie nicht auch?“


  Brewster gab keine Antwort mehr. Die Raupenschlepper waren ausgeladen, die Rampe wurde eingefahren. Tembraker wandte sich ab und nahm mit Brewster zusammen einen Schienenwagen, um in den Leitstand zurückzukehren.


  


  * *


  *


  


  „Sehen Sie sich das an, Brewster!“


  Tembraker deutete mit dem Schreibstift auf eine plastische Leuchtkarte des Systems D-232. Brewster trat neben ihn und starrte auf das Gewirr von Planeten- und Planetoidenbahnen.


  „Das Elektronengehirn“, fuhr Tembraker fort, „hat Lawrences Angaben durchgerechnet und kommt zu zwei verschiedenen Möglichkeiten. Die Explosion hat entweder hier stattgefunden“ – er deutete auf eine Stelle, die in dieser Sicht rechts vom Zentralgestirn zwischen den Bahnen des sechsten und siebten Planeten lag – „oder hier!“


  Dabei zeigte er auf die entsprechende Stelle links vom Zentralgestirn.


  „Aha!“ sagte Brewster.


  „Fällt Ihnen etwas auf?“


  „Nein, Sir!“


  Tembraker lächelte hintergründig.


  „Unsere Astronomen haben angegeben, daß die Explosion nicht genau zu lokalisieren sei, weil sie offenbar im Bereich der inneren Planeten stattgefunden habe.


  Der sechste und siebente Planet gehören nicht mehr zu den inneren. Lawrence hat uns entweder angelogen, oder er weiß selbst nicht mehr, was er gesehen hat!“


  Brewster nahm sich Zeit, die Worte zu verdauen.


  „Und was haben Sie jetzt vor, Sir?“ fragte er dann.


  Tembraker trat ein paar Schritte von der plastischen Karte zurück und begann, mit langsamen Schritten an den Wänden des Leitstandes entlangzugehen.


  „Sie werden Zeuge eines Entschlusses, Brewster“, sagte er grinsend, „den der verantwortliche Kommandant nach dem Gefühl trifft!


  Ich bin fest davon überzeugt, daß Lawrence uns angelogen hat. Wenn er das jedoch getan hat, dann kann es nur einen Grund haben: er möchte uns wieder wegschicken, weil hier in der Nähe etwas zu finden ist.


  Wir bleiben also hier!“


  


  * *


  *


  


  Am nächsten Tag war Lawrence verschwunden. Tembraker befragte die Leute, die zuletzt mit ihm zu tun gehabt harten; aber er hatte offensichtlich keine Nachricht hinterlassen.


  Immer noch bestand die Möglichkeit, daß es eine seiner Schrullen sei, einfach davonzulaufen und nach ein paar Tagen wieder zurückzukommen.


  Als aber eine Woche verstrichen war, ohne daß Lawrence sich gezeigt hätte, gab es keinen Zweifel mehr darüber, daß er sich mit Absicht aus dem Staub gemacht hatte.


  „Haben Sie jetzt noch Bedenken“, fragte Tembraker Kapitänleutnant Brewster, „daß ich auf dem falschen Weg bin?“


  „Nein, Sir! Ich bin lediglich gespannt darauf, was wir als nächstes unternehmen werden!“


  „Hm!“ brummte Tembraker. „Was würden Sie tun?“


  Brewster ließ sich von der Frage nicht verblüffen.


  „Ich habe mir schon seit einiger Zeit Gedanken darüber gemacht. Wenn wir von den beiden Voraussetzungen ausgehen, daß die beobachtete Lichtexplosion kein natürliches, sondern ein künstlich hervorgerufenes Ereignis ist und die Urheber dieser Explosion hier auf diesem Planeten zu finden sind, dann sollten wir Aufklärer einsetzen. Selbst für den Fall, daß der Unbekannte unter der Erde lebt, müßte eine Spur von ihm zu finden sein!“


  „Gut, Brewster!“ lobte Tembraker. „Gehen wir noch weiter! Nehmen wir an, Lawrence steht mit den Dingen in irgendeinem Zusammenhang; dann kommen wir notwendigerweise zu dem Schluß, daß das, was wir suchen, in Lawrences Nähe zu finden ist – also nicht irgendwo auf D-232-III, sondern im Umkreis von – sagen wir: fünfhundert Kilometern. Einverstanden?“


  „Einverstanden, Sir!“


  Tembraker grinste.


  „Ich denke, dies ist eine genügend deutliche Anweisung für unsere Aufklärer!“


  


  * *


  *


  


  DeLlugo war mit seiner Gruppe von hundertundfünfzig Männern seit sechs Tagen unterwegs. Die Aufklärer hatten aus der Höhe nichts entdecken können, was einer brauchbaren Spur ähnlich sah.


  Daraufhin war DeLlugo mit einer Maatschaft und fünf schweren Raupenschleppern losgeschickt worden, um den Boden abzusuchen.


  DeLlugo verfluchte seinen Auftrag jeden Tag aufs neue. Tagelang fern von jeder Bequemlichkeit waren für einen Mann wie ihn eine Strapaze, die hart an der Grenze des Zumutbaren lag; und nur, weil DeLlugo überzeugt war, daß Tembraker richtig geraten hatte, als er das Gesuchte in dieser Gegend vermutete, hatte er bisher darauf verzichtet, einen Motorschaden vorzutäuschen und zu der COURAGEOUS zurückzukehren.


  Nichtsdestoweniger konnte er bisher auch noch nicht die geringste Spur eines Erfolges verzeichnen. Die Raupenschlepper waren mit Spritzpumpen und Düsen ausgerüstet und sprühten konzentrierte Lignol-Säure vor sich her, so daß der Dschungel ihnen keinen nennenswerten Widerstand mehr entgegensetzte. Holz und Laub verzischten im Säureregen. Die Wege, die DeLlugos Kolonne bis jetzt genommen hatte, waren durch tiefe, graue Schneisen gekennzeichnet, und es würde Jahre dauern, bis die Vegetation in dem verseuchten Streifen wieder Fuß fassen konnte.


  DeLlugo saß im vordersten Wagen. Gelangweilt starrte er auf die grüne Mauer des Dschungels, auf die feinen, glitzernden Tröpfchen des Säureregens, nahm halb im Unterbewußtsein wahr, wie Holz und Laub zischend in sich zusammensanken und der Raupenwagen anruckte, um ein Stück weiterzufahren.


  Dann sah er auf die Uhr. Noch eine Stunde bis Sonnenuntergang. Er nahm das Funkgerät zur Hand und gab eine der stündlichen Routinemeldungen an das Schiff durch.


  „Nichts!“ brummte er grimmig.


  „Gut!“ antwortete Tembraker. „Machen Sie weiter!“


  Mit wütendem Knurren schaltete DeLlugo ab und warf das kleine Gerät hinter sich auf den Sitz.


  Während er sich wieder umwandte, erfaßte sein Blick etwas, was ihn stutzig machte. Zunächst war es kein bewußter Eindruck, aber es veranlaßte ihn, noch einmal den Kopf zu drehen und genauer hinzusehen.


  „Halten Sie an!“ befahl er dem Fahrer.


  Das Fahrzeug blieb stehen. In der Stille hörte man das Brechen und Stampfen der beiden Wagen, die DeLlugo parallel zu seiner Dreierkolonne in jeweils hundert Meter Abstand durch den Dschungel pflügen ließ.


  DeLlugo riß sich das Mückennetz vom Kopf und sprang über die Seite seines Wagens hinunter.


  „Geben Sie mir einen Brenner!“


  Die handlichen Brenngeräte mit ihren halbmeterlangen Stichflammen hatten sich in den vergangenen Tagen als wesentlich brauchbarer erwiesen als die Haumesser, mit denen die Leute erst zu Werk gegangen waren. Ein Waldbrand lag bei der immensen Feuchtigkeit des Dschungels außerhalb des Möglichen.


  Mit geschickten Brennstößen drang DeLlugo in wenigen Minuten bis zu der Stelle vor, die er vorhin gesehen hatte.


  Dennoch mußte er noch eine Weile suchen, um das zu finden, was ihm aufgefallen war.


  Um den Stamm eines Urwaldriesen, der im Gegensatz zu allen anderen Bäumen fast frei von Schlingpflanzen war, hing der Rest einer Seilschlinge. DeLlugo begutachtete sie von allen Seiten. Es gab keinen Zweifel darüber, daß sie ein Mensch hierher gehängt hatte. Aber im Augenblick konnte DeLlugo weder sagen, wie lange das her war, noch welchem Zweck sie dienen mochte.


  Er wandte sich um. Er war nicht auf geradem Wege hierher vorgedrungen, sondern hatte einen Viertelkreis beschrieben. Von seinen Fahrzeugen sah er nur mehr die Umrisse.


  Er nickte zufrieden und machte sich auf den Rückweg. Er warf den Brenner über den Wagenrand, stieg hinterher und brummte:


  „Fahren Sie weiter! Es war nichts!“


  Etwas früher als üblich machte er Rast, ließ die fünf Wagen in einem zuvor vom Baumwuchs befreiten Kreis zusammenfahren und hieß die Leute Zelte aufbauen.


  Essen wurde ausgeteilt, die Wachen bestimmt, und allmählich begab sich das Lager zur Ruhe. DeLlugo besaß eines der kleineren Zelte für sich allein, während die Mannschaften zu zwanzig in großen, sturmsicheren Rundzelten zusammen hausten.


  DeLlugo wartete ungeduldig, bis das Lager ruhig wurde. Er bewaffnete sich mit einem kleinen Handscheinwerfer, einem Brenner und einer handlichen Maschinenwaffe.


  Eine Stunde vor Mitternacht brach er auf. Er hatte rechtzeitig dafür gesorgt, daß sein Zelt am Rande des Lagers stand. Obwohl es ihm keine Schwierigkeit gemacht hätte, das Lager unter den Augen der Posten mit irgendeinem Vorwand zu verlassen, zog er es dennoch vor, unbemerkt zu bleiben. Er kauerte sich auf den schwarzen, verbrannten Waldboden und wartete, bis der Posten dieses Abschnitts an ihm vorüber war.


  Dann rannte er los und drang in die Schneise ein, die die Fahrzeuge auf der Anfahrt hinterlassen hatten.


  In sicherer Entfernung vom Lager schaltete er den Scheinwerfer ein. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, die Stelle wiederzufinden, an der er vor fünf Stunden seitwärts in den Wald eingedrungen war.


  Sekunden später stand er zum zweitenmal vor dem mächtigen Baum mit der zerrissenen Seilschlinge. Diesmal nahm er sich Zeit, sie genau zu untersuchen, um sich darüber klarzuwerden, welchem Zweck sie gedient hatte.


  Er fügte die beiden zerrissenen Enden zusammen und schätzte, welchen Umfang die Schlinge gehabt haben mochte. Aber auch das führte ihn nicht weiter. Im un-zerstörten Zustand mochte das Seilstück einen etwas größeren Umfang gehabt haben als der Baumstamm.


  DeLlugo war kurz vor dem Resignieren, als er wie durch Zufall an dem Baum hinaufschaute. Im weißen Kegel des Scheinwerferlichtes erkannte er die Schabspuren auf der Rinde, und im gleichen Augenblick war ihm auch die Bedeutung der Seilschlinge klar.


  Jemand hatte das Seil dazu benutzt, um an dem Baum hinaufzuklettern, und nach den Schabspuren zu urteilen, mußte er dies oft getan haben; er hatte sich mit dem Rücken in die Schlinge gelegt und mit den Füßen den Stamm hinaufgeschoben.


  DeLlugo knüpfte die Schlinge zusammen und versuchte, den Wipfel des Baumes auf die gleiche Art zu erreichen. Mangelndes Training in dieser Art der Fortbewegung machte seinen Aufstieg mehr als beschwerlich. Fluchend und schwitzend erreichte DeLlugo schließlich eine Gabelung. Nach kurzer Verschnaufpause kletterte er an dem dicksten Teilstamm, der eine Reihe von abstehenden Ästen besaß, weiter.


  Obwohl der Aufstieg von nun an leichter vonstatten ging, brauchte DeLlugo beide Hände, um sich festzuhalten und weiterzuziehen, und er fühlte sich erbärmlich hilflos, als ihn plötzlich von oben der grelle Strahl einer starken Lampe anblendete.


  „Das ist weit genug!“ sagte eine harte Stimme. „Was wollen Sie?“


  DeLlugo preßte sich fest an den Stamm.


  „Lawrence? Sind Sie das?“


  „Ja!“


  „Lassen Sie mich hinauf! Ich habe mit Ihnen zu reden!“


  „Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen zu reden. Scheren Sie sich zum Teufel, oder ich schieße Sie ab!“


  „Machen Sie keinen Unsinn, Alter! Die Sache ist wichtig!“


  Lawrence schien zu überlegen.


  „Gut! Geben Sie mir Ihre Waffe herauf, dann können Sie kommen!“


  Mit einiger Mühe zog DeLlugo die Waffe aus dem Gürtel und streckte sie nach oben. Ein paar Sekunden später spürte er, wie sie ihm aus der Hand genommen wurde.


  „So“, lachte Lawrence meckernd. „Jetzt können Sie kommen!“


  DeLlugo schob sich mit aller Anstrengung weiter an dem Ast hinauf, fühlte plötzlich eine Lage kräftiger Bohlen unter der Hand und schwang sich mit einem letzten, kraftvollen Stoß hinauf. Polternd landete er auf der geräumigen Plattform, die Lawrence sich hoch in der Krone des Baumes gezimmert hatte.


  Der Alte grinste.


  „Wer sich zeit seines Lebens nur in Hubschraubern und Autos bewegt“, sagte er höhnisch, „der verlernt das Klettern, nicht wahr?“


  DeLlugo richtete sich ächzend auf und sah sich um. Die Plattform mochte fünf mal fünf Meter groß sein und war so ausgezeichnet im Laubwerk versteckt, daß sie nicht einmal einer, der von ihrer Existenz wußte, vom Boden aus sehen konnte.


  Der hintere Teil war überdacht, und unter dem primitiven Dach sah DeLlugo Kochgeräte, einen selbstgezimmerten Stuhl, einen Tisch derselben Herkunft und ein Bett aus Laub mit einer unordentlichen Plastikdecke darüber.


  „Also, was wollen Sie?“ fragte Lawrence.


  DeLlugo hatte seine Überraschung überwunden. Ungeniert ging er auf den Stuhl zu und ließ sich darauffallen.


  „Das wird sich im Laufe der Unterhaltung ergeben. Zuerst: Sie sind ein HOYSTER-Mann, nicht wahr, und höchstens seit drei Jahren hier, ja?“


  „Unsinn“, knurrte Lawrence. „Ich lebe seit vierzig Jahren hier und …“


  DeLlugo wischte seinen Widerspruch mit einer Handbewegung beiseite.


  „Reden Sie kein Blech, Alter! Was ist das hier?“


  Er zog ein kleines Metallstück aus der Tasche und hielt es Lawrence so weit entgegen, daß er es zwar sehen, aber nicht greifen konnte.


  „Ich weiß nicht!“


  „Dann will ich es Ihnen sagen: Es ist die Motornummer eines schweren Raupenschleppers, mitsamt Herstellungsdatum und -ort auf Metallplastik geprägt. Ich kenne den HOYSTER-Kalender ziemlich gut. Das Datum liegt zweiundzwanzig Jahre zurück, und da HOYSTER rund neunzehn Lichtjahre von hier entfernt ist, kann der Schlepper vor höchstens drei Jahren hier gelandet sein.“


  „Wo haben Sie das Ding gefunden?“


  DeLlugo lachte.


  „Fünf Meter vor Ihrer Hütte. Soll ich Ihnen auch noch sagen, wie es dahingekommen ist? Ein paar Traktoren haben Ihnen geholfen, in aller Eile eine Plantage zu bauen, die so groß war, daß Sie später unauffällig behaupten konnten, Sie hätten sie mit Ihren eigenen Händen im Laufe von vierzig Jahren angelegt.“


  Lawrence gab keine Antwort. DeLlugo sah ihn mit scharfen Augen an.


  „Was sollen Sie hier auskundschaften?“


  Lawrence schrak zusammen.


  „Ich? Wieso? Nichts!“


  DeLlugo stand auf.


  „Hören Sie auf zu lügen, Sie können es sowieso nicht. Sie sind ein HOYSTER-Verbindungsmann, und ich möchte wissen, wenn Sie mit wem verbinden!“


  Der alte Mann hatte sich wieder gefaßt. Im Licht der Lampe sah DeLlugo seine schwarzen Rattenaugen listig blinzeln.


  „Was hätte ich davon, wenn ich es Ihnen sagte?“


  DeLlugo hob die Schultern.


  „Sehen Sie, Alter: Wenn ich Ihnen an den Kragen wollte, dann wäre ich heute nacht mit einer ganzen Kompanie angerückt und hätte Ihren Baum umhauen lassen – oder ich hätte das Traktorschild dem Kommandanten zeigen können.“


  Lawrence nickte.


  „Das mag schon richtig sein. Aber Sie wollen mir sicherlich nicht einreden, daß der Erste Offizier eines SILVERGLASS-Superschlachtschiffes Geschäfte auf eigene Rechnung macht, oder?“


  „Warum nicht?“ fragte DeLlugo zurück.


  „Und welcher Art Geschäfte sind das?“


  „Auf jeden Fall solche, bei denen Sie und Ihr Auftraggeber nicht zu kurz kommen, wenn Sie mir behilflich sind!“


  „Wozu behilflich?“


  „Die Ursache der Lichtexplosion zu finden!“


  Lawrence kicherte.


  „Sie sind ein Optimist! Was hielten Sie davon, wenn ich das alles schon allein entdeckt hätte?“


  „Dann wären Sie nicht mehr hier, und HOYSTER hätte den Krieg bereits gewonnen!“


  „Das stimmt, und es stimmt doch wieder nicht. Die Wahrheit liegt in der Mitte!“


  DeLlugo winkte ab.


  „Hören Sie auf mit dem Geschwätz. Sagen Sie mir, ob Sie mir helfen wollen oder nicht!“


  „Geben Sie mir Bedenkzeit?“


  „Wie lange?“


  „Bis morgen um die gleiche Zeit!“


  „Abgemacht! Geben Sie mir meine Waffe wieder!“


  „Erst, wenn Sie unten sind. Ich lasse sie Ihnen hinunter.“


  „Schön! Glauben Sie nicht, Sie könnten mir ausrücken. Ich verliere Ihre Spur nicht mehr, nachdem ich sie einmal wiedergefunden habe!“


  Er kletterte auf demselben Weg zurück, den er gekommen war. Neben dem Stamm des mächtigen Baumes pendelte ein kleines Körbchen. DeLlugo nahm seine Waffe heraus und machte sich auf den Rückweg.


  Nach etwa zehn Metern, die er mit lauten, krachenden Schritten gegangen war, machte er kehrt und schlich zu Lawrences Baum zurück.


  Zwanzig Minuten, nachdem er sich von Lawrence verabschiedet hatte, lag er wieder am Stamm des Baumes und lauschte.


  Der Alte rumorte oben auf der Plattform herum. Nach ein paar Minuten hörte DeLlugo Geräusche, die eindeutig darauf hinzuweisen schienen, daß Lawrence sich schlafen legte.


  DeLlugo wartete noch weitere zehn Minuten, nachdem die Geräusche erstorben waren, dann machte er sich enttäuscht und verwundert auf den Heimweg.


  Seine Absicht war, mit ein paar Mann seiner Gruppe sofort zurückzukommen und den Alten gefangenzunehmen. Er glaubte nicht im Ernst daran, daß er mit Lawrence auf die friedliche Art ins Geschäft kommen könne.


  Andererseits war dies eine Absicht, die Lawrence unbedingt hätte durchschauen müssen. DeLlugo hatte erwartet, daß der Alte sich sofort, nachdem er ihn verlassen hatte, davonmachte, um ein neues Versteck aufzusuchen. Deswegen war er zurückgekommen.


  Daß Lawrence nichts dergleichen getan hatte, wunderte DeLlugo; aber er hielt es nicht für einen ausreichenden Grund, seine Absicht aufzugeben.


  Als er das Lager wieder erreichte, gab er sich keine Mühe, ungesehen an den Posten vorbeizukommen. Er gab sich rechtzeitig zu erkennen, bevor einer der Männer Gelegenheit hatte, auf ihn zu schießen.


  Der Posten verbarg sein Erstaunen nicht, aber DeLlugo hielt es nicht für nötig, ihn aufzuklären.


  „Wecken Sie Bootsmann Snidon“, befahl er. „Seine Gruppe soll sich bewaffnen und in einer Viertelstunde abmarschbereit sein!“


  „Jawohl, Sir!“


  Snidon war ein Mann aus der Kriegsmarine. In zehn Minuten hatte er seine Gruppe beisammen. DeLlugo gab ihnen einige Erklärungen.


  „Wir sollten uns in acht nehmen“, schloß er. „Der Alte scheint etwas in der Hinterhand zu haben; und wir wissen nicht, was es ist!“


  Nach einer Stunde scharfen Marsches erreichten sie Lawrences Baum. DeLlugo verteilte seine Männer, so gut es ging, ohne daß dabei zuviel Lärm gemacht wurde. Dann legte er die Hände trichterförmig an den Mund und schrie:


  „Lawrence, kommen Sie herunter! Ihr Baum ist umstellt!“


  Die Tiere, von seiner lauten Stimme aufgescheucht, vollführten einen betäubenden Lärm. DeLlugo strengte seine Ohren an, um etwas zu hören; aber nach zwei Minuten war er völlig sicher, daß Lawrence keine Antwort gegeben hatte.


  „Snidon!“


  „Ja, Sir?“


  „Feuer Sie einen Blindschuß in den Baum hinauf ab!“


  Snidon hob seine Waffe und schoß. Ein Strahl weißer, gebündelter Energie zischte in den Baum hinauf. Blätter begannen zu qualmen, abgesengte Zweige kamen herunter, und das Geschrei ringsumher verstärkte sich abermals. Sonst jedoch rührte sich nichts.


  DeLlugo wurde unsicher und wütend zugleich.


  „Fünf Mann klettern in den Baum hinauf!“ befahl er.


  Die Männer schickten sich an, den Befehl schnell zu befolgen. Es wurde aber trotzdem eine langwierige Angelegenheit. Die Stammgabel bot kaum Platz für alle fünf, und auf dem Zweigast, der zu Lawrences Plattform hinaufführte, konnten sie nur hintereinander klettern, so daß die Wirkung der Fünfergruppe kaum größer war, als wenn ein einzelner hinaufgestiegen wäre.


  Für Lawrence wäre es ein leichtes gewesen, von der hölzernen Plattform herab den Angriff abzuwehren. Die Leute, des Kletterns völlig ungewohnt, harten mit ihren Händen genug zu tun, um sich festzuhalten; sie konnten nicht daran denken, ihre Waffen zu ziehen, bevor sie die Plattform erreicht hatten.


  Es war ihr Glück, daß der alte Mann sich offenbar rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatte. Die Männer leuchteten mit den Gürtellampen die Plattform und das angrenzende Laub- und Astwerk ab; aber es gab keine Anhaltspunkte dafür, wann Lawrence sein Versteck verlassen oder auf welchem Weg er das getan hatte.


  „Nichts, Sir!“ schrie einer der fünf hinunter. „Der Vogel ist ausgeflogen!“


  „Läßt sich erkennen, wie lange schon?“ rief DeLlugo zurück.


  „Nein, Sir!“


  DeLlugo gereiztes Knurren drang bis zu den fünf Männern hinauf.


  „Es ist gut! Kommen Sie herunter!“


  DeLlugo blieb nichts anderes übrig als zuzugeben, daß der Alte ihm doch ein Schnippchen geschlagen habe. Offensichtlich hatte er damit gerechnet, daß DeLlugo noch einmal zurückkommen werde, um ihn zu belauschen, und sich dementsprechend später aus dem Staub gemacht.


  


  * *


  *


  


  Tembraker lachte. Er hielt den Funkspruch, den ihm eine Ordonnanz gebracht hatte, Brewster hin.


  „Unser Freund DeLlugo hat kein Glück! Er hat Lawrence irgendwo im Dschungel aufgetrieben, nur um ihn gleich wieder zu verlieren!“


  Brewster las den Text sorgfältig. Dann gab er ihn nachdenklich zurück.


  „Ich wollte“, murmelte er, „ich wüßte endlich, was hinter diesem alten Mann steckt. Erst versteht er es, den einfältigsten Eindruck zu machen, und dann führt er DeLlugo nach allen Regeln der Kunst an der Nase herum!“


  Tembraker schien über etwas nachzudenken.


  „Haben Sie Lust, mich auf einem Ausflug zu begleiten?“


  „Selbstverständlich, Sir!“


  „Wir nehmen einen der Zwei-Mann-Hubschrauber und sehen uns die Gegend in der Umgebung von Lawrences Baum an!“


  Brewsters Gesicht zog sich in zweifelnde Falten.


  „Versprechen Sie sich etwas davon, Sir? Ich meine, unsere Aufklärer haben das eine ganze Woche lang getan, ohne etwas zu finden!“


  Tembraker hob die Schultern.


  „Es bringt uns sicherlich nicht weniger ein, als untätig hier herumzusitzen und auf das zu warten, was DeLlugo berichtet!“


  Es dauerte nicht länger als fünf Minuten, bis der Hubschrauber startbereit in einer der Lastschleusen stand. Tembraker setzte sich in den Pilotensitz und steuerte die Maschine vorsichtig aus der Schleusenöffnung hinaus.


  Die Höhe des Dschungels war uneinheitlich wie eine Schar von Rekruten. Die Mehrzahl der Bäume erreichte Größen zwischen zwanzig und dreißig Metern; Senken, in denen Gebüsch bis zu höchstens fünf Metern hoch wuchs, und Riesengewächse, die bis zu fünfzig, sechzig Metern anstiegen, waren jedoch so häufig, daß Tembraker ständig in Bewegung blieb.


  Er wollte zwar die eigentliche Suche erst beginnen, nachdem die Maschine die Gegend um Lawrences Baum erreicht hatte, jedoch versäumte er auch beim Anflug schon keine Gelegenheit, Blicke durch das dichte Blätterdach in das Dunkel der Dschungelwelt zu werfen.


  Je mehr sie sich der verdächtigen Gegend näherten, desto stärker drosselte Tembraker die Fahrt. Im halben Fußgängertempo zog die Maschine surrend wie ein Ventilator über das Laubdach dahin, das im starken Wind der Luftschraube durcheinanderwirbelte.


  Weit im Norden stiegen grünliche Dunstwolken über dem Dschungel auf – Zeichen dafür, daß DeLlugo sich immer noch bemühte, seine Furchen durch die Wildnis zu ziehen.


  „Hier muß es sein“, sagte Tembraker. „Dieser Riesenbaum dort!“


  Aus dem Dach des Waldes schoß ein Baum von etwa siebzig Metern Höhe hervor. Die Krone war kugelförmig, und bei ihrem gewaltigen Umfang schien es durchaus möglich, zwischen den Blättern und Ästen eine ganze Kompanie von Soldaten zu verstecken, ohne daß sie von außen jemand hätte entdecken können.


  Tembraker hielt das Seitenruder eingeschlagen und zog Kreise um den Baum. Über Brewsters Schulter hinweg versuchte er, wenigstens etwas von der Plattform zu sehen, die DeLlugo erwähnte hatte; aber es war nicht einmal ein Stück einer einzigen Bohle zu erkennen.


  „Das ist zwecklos“, knurrte er nach der zehnten Runde. „Von hier aus ist nichts zu sehen!“


  Er veränderte die Einstellung des Seitenruders ein wenig und ließ die Maschine in Spiralen von dem Baum fortziehen. Während er sich um das Steuer kümmerte, hielt Brewster scharfe Ausschau.


  Von Zeit zu Zeit sagte er:


  „Immer noch nichts!“


  Und dies schien auch der ganze Erfolg des Fluges bleiben zu wollen, bis die Maschine schließlich in etwa sechshundert Meter Entfernung von Lawrences Baum eine der Senken im Dschungel erreichte, in der niedriges, verfilztes Buschwerk bis zu einer Höhe von maximal fünf Metern aufstieg.


  Tembraker hatte über einen herausragenden, vierzig Meter hohen Baum hinweggezogen und ließ den Hubschrauber in das Loch richtiggehend hinunterfallen, so daß Brewster deutlich spürte, wie sich sein Magen dem Halse entgegendrängte.


  Obwohl er in diesen Sekunden so sehr mit sich selbst beschäftigt war, entging ihm doch die Bewegung auf jener Stelle nicht, die in Form eines Ovals von zwei Metern Länge und einem Meter Breite fast völlig frei von jedem Bewuchs war.


  „Dort, Sir!“ schrie er in höchster Aufregung.


  Tembraker erkannte nichts mehr; aber er wußte, daß er sich auf Brewsters Beobachtung verlassen konnte.


  „Was war es?“


  „Ein Mensch, ein kleiner Mensch!“


  Kris Tembraker entschloß sich schnell. Er ließ die Maschine weiter durchsacken und setzte sie krachend auf.


  Brewster hatte keine Zeit gehabt, sich auf diese überraschende Landung vorzubereiten, und blieb einen Augenblick benommen sitzen. Indessen riß Tembraker zwei Brenner vom Hintersitz, warf sie aus der geöffneten Kanzel hinaus und sprang hinterher. Brewster folgte ihm mit einem mächtigen Satz.


  „Wohin?“


  „Dort, Sir!“


  Tembraker schaltete sein Brenngerät auf volle Leistung und ließ eine zwei Meter lange Stichflamme daraus hervorzischen. Das verfilzte Unterholz flammte auf, stieß Wolken graublauen Qualms aus, die die beiden Männer zum unaufhörlichen Husten reizte, und sank in sich zusammen. Tembraker stampfte über die Asche hinweg, und Brewster folgte dicht auf.


  Während die Flamme spielte, hielt der Kommandant Ausschau. In diesen Augenblicken, in denen Brewster sich nur darum bemühte, so schnell wie möglich vorwärtszukommen, versäumte es Tembraker jedoch nicht, seine Augen anzustrengen. Er sah die geknickten Zweige, das zur Seite geschobene Buschwerk und die abgerissenen Blätter, bevor er seinen Brenner darauf richtete.


  Der, den sie verfolgten, mochte es verstehen, sich geschickt durch den Wust von Gebüsch, kleinen Bäumen und Farnen zu winden; aber er hinterließ eine Spur, an der Tembraker kleben blieb.


  Jede Minute einmal blieb er stehen und winkte Brewster zum Schweigen, um in den Dschungel hineinzuhorchen. Ihr Vordringen hatte die Tierwelt in lauten Aufruhr versetzt, und doch hörten sie vor sich das berstende Brechen, mit dem der Unbekannte vor ihnen floh.


  Trotz ihrer Behendigkeit und Tatkraft jedoch wäre ihr Unternehmen wahrscheinlich ein Fehlschlag geworden, wenn ihnen der Zufall nicht auf überraschende Weise zu Hilfe gekommen wäre.


  Bei der nächsten Verschnaufpause hörten sie nämlich nicht mehr das Brechen der Äste, die der Unbekannte bei seiner Flucht abknickte, sondern statt dessen ein leises Wimmern.


  „Los!“ rief Tembraker. „Er sitzt fest!“


  Sie drosselten ihre Brenner, um den Verfolgten nicht zu verletzen. Vorsichtig drangen sie weiter vor.


  Dann fanden sie ihn. In seiner Angst hatte er versucht, über ein Gewirr von Schlingpflanzen hinwegzuspringen, war dabei hängengeblieben und kläglich auf den Boden gefallen, während sein rechter Fuß noch in der Schlinge einer daumendicken Liane hing.


  Der Fremde war eine Überraschung in jeder Hinsicht.


  Zu seinem ängstlichen Jammern: „Hilfe! Hilfe! So helft mir doch!“ benutzte er Worte aus einer Sprache, die – wenigstens glaubte Tembraker dies zu wissen – seit Tausenden von Jahren nirgends mehr in der Galaxis gesprochen wurde.


  Vorsichtig lösten sie ihn aus der Fessel heraus, stellten dabei fest, daß er sich einen Fußknochen gebrochen hatte, und legten ihn behutsam auf den Boden. Er mochte neunzig Zentimeter groß sein; aber er war ohne Zweifel ein erwachsener Mensch. Nichts an ihm ließ auf Mißwuchs oder Verkuppelung schließen. Er gehörte einer Zwergrasse an.


  Jetzt, nachdem Tembraker und Brewster ihn befreit hatten, lag er still auf dem Boden und schaute die beiden Männer mit großen Augen an.


  „Wer seid ihr?“ fragte er.


  Tembraker hatte Mühe, die Worte zu verstehen. Aus dieser Sprache hatte sich die entwickelt, die auf SILVERGLASS und anderen Welten gesprochen wurde. Es mochte sechs- oder siebentausend Jahre her sein, daß zum letztenmal sich ein Mensch dieser archaischen Wortbildung und Grammatik bedient hatte.


  „Verstehen Sie ihn?“ fragte Brewster.


  Tembraker nickte.


  „Ein wenig! Er spricht eine uralte Sprache!“


  Er wandte sich an den Zwerg.


  „Wir sind Raumfahrer von SILVERGLASS, wenn dir das etwas besagt. Und wer bist du?“


  Der Zwerg schüttelte den Kopf.


  „Ich habe nie etwas von SILVERGLASS gehört. Ich bin ein Mensch!“


  Tembraker lachte.


  „Menschen sind wir auch. Bist du auf dieser Welt geboren?“


  „Ja! Wir alle sind auf dieser Welt geboren!“


  „Wo lebt ihr?“


  „Unter der Erde!“


  Plötzlich wurden seine Augen noch um ein Stück größer. Er zuckte zusammen und fragte hastig:


  „Gehört ihr zu Lawrence?“


  Tembraker schüttelte den Kopf.


  „Nein! Wir sind hinter ihm her!“


  Der Zwerg atmete auf.


  „Das ist gut! Was werdet ihr mit mir tun?“


  „Wir nehmen dich mit zum Schiff und lassen einen Arzt deinen Fuß behandeln.“


  Der Kleine nickte.


  „Ja, damit bin ich einverstanden!“


  Tembraker wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze, die Aufregung und das Bemühen, die paar Brocken zusammenzuhalten, die er aus der uralten Sprache kannte, trugen gemeinsam dazu bei, daß er sich nicht sonderlich behaglich fühlte.


  „Wie heißt du?“ fragte er.


  „Meine Freunde nennen mich Japhtael, im Rahmen unserer Organisation bin ich C-p-433.“


  Tembraker verzog das Gesicht.


  „Du wirst uns zu deinen Freunden zählen müssen, dehn wir nennen dich Japhtael.“


  Mehr zu Brewster gewandt, fuhr er in gewohnter Sprache fort:


  „Ich kenne ein paar Leute, die der Ansicht sind, sie müßten ihre Mitbürger mit Nummern und Buchstaben belegen; sie sind alle nicht sehr sympathisch!“


  Sie nahmen Japhtael vorsichtig auf und trugen ihn zum Hubschrauber zurück.


  „Damit wird nicht mehr viel zu machen sein!“ seufzte Brewster, als er die bei der harten Landung demolierte Maschine betrachtete.


  Tembraker stieg in die Kanzel hinein, setzte das Sprechfunkgerät in Betrieb und beorderte von der COURAGEOUS einen zweiten Hubschrauber.


  Die Maschine erschien nach wenigen Minuten. Der Pilot hielt sie ruhig über der kleinen Lichtung und fuhr eine Rolleiter aus. Brewster nahm den Zwerg auf den Rücken und kletterte hinauf, Tembraker folgte ihm. Eine Viertelstunde später hatten sie die COURAGEOUS erreicht. Japhtael wurde ins Bordhospital gebracht; der Arzt versicherte, daß der Knochenbruch in kürzester Zeit geheilt sein werde.


  


  * *


  *


  


  „Sir, ich habe eine Meldung zu machen!“


  DeLlugo saß in seinem Feldsessel und sah den Mann an, der eben durch die Zelttür hereingekommen war.


  „Ja, bitte?“ sagte er gelangweilt.


  „Sie erinnern sich vielleicht, Sir, daß ich einer von den Leuten war, die auf Lawrences Baum hinaufkletterten. Beim Herunterklettern habe ich etwas bemerkt, worüber ich mir bis heute den Kopf zerbrochen habe. Ich bin nicht sicher, ob es etwas Wichtiges ist; aber da ich es selbst nicht genau entscheiden kann, wollte ich zunächst einmal Sie fragen, Sir!“


  DeLlugo nickte wohlwollend.


  „Was ist es?“


  „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, Sir“, begann der Mann zögernd. „Es ist eine Kerbe in der Stammgabel. Sie sieht so aus, als könne sie der Rand einer Öffnung sein. Aber natürlich weiß ich nicht …“


  DeLlugo unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  „Haben Sie sich schon mit einem anderen darüber unterhalten?“


  Der Mann schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Nein, Sir. Warum sollte …“


  „Also gut! Machen Sie sich marschfertig. Wir beide werden uns die Sache ansehen. Aber ich bitte mir strengstes Stillschweigen aus. Es ist nicht nötig, daß das ganze Lager wegen einer Sache in Aufruhr gebracht wird, die sich nachher vielleicht als völlig harmlos herausstellt. Melden Sie sich in einer Viertelstunde wieder hier im Zelt!“


  „Jawohl, Sir!“


  Der Mann grüßte, machte kehrt und verließ das Zelt. DeLlugo grübelte hinter ihm her. Wenn der alte Lawrence außer der Plattform auch noch ein Versteck im Stamm des Riesenbaumes hatte, dann war dies eine ausreichende Erklärung dafür, warum er sich in der vergangenen Nacht so völlig sorglos zeigte. Und vor allen Dingen ließ sich so auch besser verstehen, wie er hatte verschwinden können, ohne auch nur eine einzige Spur zu hinterlassen.


  Pünktlich nach einer Viertelstunde stand der Mann wieder im Zelt. Er hatte seine Uniformkombination angezogen und sich mit Brenner, Strahler und Scheinwerfer bewaffnet.


  DeLlugo nahm zwei Waffen, einen leistungsstarken Brenner und eine kleinere Lampe. Über Lagertelefon benachrichtigte er einen der jüngeren Offiziere, daß er in der Nacht und vielleicht auch einen Teil des Morgens abwesend sein werde, und übertrug ihm das Kommando über die Truppe.


  Dann ließ er eines der kleinen Beifahrzeuge bereitstellen und verließ mit seinem Begleiter zusammen das Lager durch die Schneise, die die großen Raupenschlepper am vergangenen Tag bis zum Platz des Lagers durch den Dschungel gezogen hatten.


  Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Nach drei Stunden, kurz nach Mitternacht, hatten sie den gestrigen Lagerplatz erreicht und damit eine Strecke zurückgelegt, zu der sie am vergangenen Tag zehn geschlagene Stunden gebraucht hatten.


  Der Wagen wurde abgestellt, und die beiden Männer setzten ihren Weg zu Fuß fort. DeLlugo machte sich Gedanken über den Mann, der ahnungslos neben ihm herschritt. Es war nicht DeLlugos Absicht, irgend jemand von der COURAGEOUS an den wichtigen Entdeckungen teilnehmen zu lassen, die in wenigen Minuten oder Stunden vielleicht bevorstanden. Es gab zwei Möglichkeiten, um dies zu verhindern. Aber die eine erschien ihm zu vage und unsicher, als daß er sich auf sie hätte verlassen mögen, und die andere stellte ihn vor die Frage, ob er sich und seiner Härte nicht zuviel zugemutet habe, als er jenen Auftrag übernahm, in dessen Verfolgung er mit der COURAGEOUS zu diesem namenlosen Planeten geflogen war.


  Einen Atemzug lang hatte DeLlugo das wilde Verlangen, einfach umzukehren und sich einen Teufel um die Dinge zu kümmern, die ihn persönlich nichts angingen. Aber mit dem Ausatmen kam sein klarer und scharfer Verstand wieder zurück.


  Es wird mir nichts nützen, dachte er grimmig, wenn ich den Leuten nach der Rückkehr sagen muß, daß ich nichts finden konnte, weil ich im richtigen Augenblick die Augen aus lauter Angst zugemacht habe.


  Ohne Zwischenfälle oder Schwierigkeiten erreichten sie Lawrences Baum. Die letzten Meter hatten sie kriechend zurückgelegt. DeLlugo schickte seinen Mann auf den Baum hinauf und ließ ihn nachsehen, ob Lawrence in der Zwischenzeit zurückgekehrt sei.


  Von dem Alten war jedoch immer noch keine Spur zu finden. Nachdem DeLlugo die Versicherung erhalten hatte, daß die Plattform leer und unberührt sei, stieg er selbst hinauf. Mit scharfen Augen sah er sich um. Aber es gab auch nicht das geringste Zeichen dafür, daß der alte Mann in der Zwischenzeit hiergewesen sei.


  „Schön, Freud!“ atmete DeLlugo auf. „Zeigen Sie mir also, was Sie entdeckt haben!“


  Korporal Freud stieg den Ast wieder hinab, und DeLlugo folgte ihm. In der Stammgabel blieb Freud stehen, richtete den Kegel seines Scheinwerfers auf das Holz des Baumes unter seinen Füßen und sagte:


  „Sehen Sie hier, Sir! Das meinte ich.“


  DeLlugo sah es auf den ersten Blick und wunderte sich, daß es von allen Männern, die hier vorbeigekommen waren, nur Freud entdeckt hatte.


  Die riesige Gabelung des Stammes, etwa zehn Meter über dem Waldboden, bildete zwischen den auseinanderstrebenden Ästen eine kleine, kreisrunde, nach den Rändern hin leicht aufgewölbte Plattform mit einem Durchmesser von ungefähr anderthalb Metern. Nahezu im Mittelpunkt dieses Kreises zeigte sich im Holz eine unregelmäßig verlaufende, aber in sich selbst zurückkehrende Rille. Sie umschloß eine Fläche von etwas mehr als einem Quadratmeter – also genug, um einen Mann hindurchzulassen.


  „Hm!“ brummte DeLlugo nachdenklich. „Versuchen Sie mal, das Ding abzuheben!“


  Freud zog ein Taschenmesser hervor, fuhr damit die Rille entlang und versuchte die Platte herauszuheben, indem er Klinge und Griff des Messers als Hebel verwendete.


  Nach einer halben Minute sprang die Klinge mit einem hellen Glockenton ab und surrte durch das Laub davon. Freud sah auf und starrte DeLlugo hilflos an.


  „Lassen Sie mich mal!“ befahl DeLlugo.


  Freud kletterte auf dem nächsten Ast einen halben Meter hinauf und machte DeLlugo Platz. Er kniete nieder und begann, mit den Fingerknöcheln das Holz abzuklopfen. Es klang so wenig hohl, daß er im ersten Augenblick bereit war, die Rille für ein willkürliches Erzeugnis der Natur zu halten, bis ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, daß der Konstrukteur dieser Falltür die Holzplatte nur genügend dick zu machen brauchte, um ihr jeden verräterischen Klang von Hohlheit zu nehmen. Einer Platte von zehn Zentimetern Dicke würde man durch bloßes Klopfen zumindest nicht mehr anhören können, ob sich darunter ein Hohlraum oder massives Holz verberge.


  Etwas ratlos sah DeLlugo sich um und entdeckte dabei den Ast, der am Rand der kleinen Plattform aufstrebte. Er mochte einen halben Meter lang und an der Stelle, wo er aus dem Stamm sprießte, so dick wie ein Zeigefinger sein; aber es war nicht eigentlich seine äußere Form, die DeLlugo aufmerksam machte, vielmehr waren es die auffällige Blattlosigkeit und Dürre des kleinen Zweiges, die inmitten des wuchernden Dschungels unwillkürlich ins Auge stachen.


  „Aha!“ knurrte DeLlugo befriedigt. Er belastete den Zweig vorsichtig, dann bog er ihn hin und her. Er zog daran und brummte ärgerlich vor sich hin, als kein Erfolg sich zeigte.


  „Versuchen Sie es doch mit drücken, Sir!“ rief Freud aufgeregt, und Sekunden später erwies es sich, daß dies der rettende Einfall war.


  DeLlugo richtete sich auf und versuchte, den kleinen Ast in den Baumstamm hineinzudrücken. Da er dabei alle Kraft aufwandte, wäre er vor Wucht und Überraschung beinahe aus der Stammgabel hinuntergefallen; denn der Zweig verschwand fast widerstandslos im Holz des Stammes.


  Gleichzeitig polterte es hinter DeLlugo.


  „Vorsicht, Sir!“ schrie Freud.


  DeLlugo klammerte sich an einen der dicken Äste und wandte sich vorsichtig um. Die ominöse Platte war in die Höhlung des Baumstammes hinuntergekippt. Offenbar besaß sie an der Stelle, die DeLlugo am nächsten war, eine kleine Bolzenachse, um die sie sich nach innen in den Baum hineinbewegen konnte. Es war eine richtige, gutgetarnte Falltür.


  „Leuchten Sie hinunter!“ befahl DeLlugo.


  Freud richtete seinen Scheinwerfer in das dunkle Loch hinein. Es hatte die gleiche Form und einen kaum größeren Durchmesser als die Holzplatte, die es nach oben abschloß. An der einen Wand lief eine Strickleiter aus Plastikmaterial entlang, und unten in der Tiefe mündete der Schacht auf etwas, was im Lichtkegel des Scheinwerfers aussah wie ein gemauerter Stollen.


  „Los, hinunter!“


  Freud stieg in das Loch hinein. DeLlugo folgte ihm. Jedoch nahm er sich Zeit, die baumelnde Holzplatte wieder hochzuheben und in die Öffnung zu drücken. Dabei erkannte er die Funktion des Zweiges, der die Falltür ausgelöst hatte. Im normalen Zustand hielt er den Verschlußriegel der Platte. Stieß man ihn hinein, dann löste sich auch der Riegel, und die Platte kippte nach unten.


  Der Mechanismus war so planvoll, daß DeLlugo ihn mit der rechten Hand bedienen konnte, während er sich mit der linken an der Leiter hielt. Er schob den Riegel vor und stieß den Zweig wieder hinauf. Die Falltür war geschlossen, und es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn ein Unberufener sie jetzt entdeckte.


  Inzwischen hatte Freud den Stollen erreicht und fuchtelte so aufgeregt mit seinem helleuchtenden Scheinwerfer herum, daß DeLlugo ihm unterm Klettern zurief, er solle ihn abstellen.


  Wahrscheinlich war dies der Fluchtweg, den Lawrence genommen hatte, und wenn er die Absicht hatte, jedermann aus dem Wege zu räumen, der sich um ihn kümmerte, dann bot ihm ein Mann, der eine deutlich sichtbare Zielscheibe in Form eines Scheinwerfers vor seinen Bauch hielt, dazu die beste und billigste Möglichkeit.


  Statt dessen zog DeLlugo seine kleine Taschenlampe hervor, schob mit einem Fingerdruck den Blaufilter ein und leuchtete umher. Er befand sich längst unter der Erde; die Wände des Schachtes bestanden nicht mehr aus dem Holz des Baumstammes, sondern aus kühlem, feuchtem Lehm.


  Etwa zwanzig Meter unter dem Einstieg durchbrach der offenbar nachträglich angelegte Schacht die Decke des Stollens, den sie schon von oben erkannt hatten. Er mochte etwa drei Meter hoch sein, und der Rest der Strickleiter hing frei pendelnd bis auf seinen Boden hinunter.


  „Haben Sie schon etwas entdecken können?“ fragte DeLlugo.


  Freud schüttelte den Kopf.


  „Nichts, als daß der Gang sich nach beiden Seiten endlos dahinzieht, Sir!“


  „Gut. Schalten Sie Ihren Scheinwerfer noch einmal ein – aber höchstens fünf Sekunden lang!“


  DeLlugos Blick folgte dem schmalen Lichtkegel. Der Gang schien überall so auszusehen wie an der Stelle, an der sie standen. Hier gab es keine Geheimnisse zu entdecken, sie mußten weiter.


  DeLlugo entschied sich für die Richtung, in die Freud zuerst geleuchtet hatte.


  Sie machten sich auf den Weg. Freud hatte seinen Scheinwerfer abgeschaltet, und sie bemühten sich, leise aufzutreten.


  Außer dem Geräusch ihrer Schritte gab es hier unten keinen Laut. DeLlugo ließ von Zeit zu Zeit seine blaue Lampe aufblitze-1 und beleuchtete die Umgebung. Mit den Fingerspitzen fuhr er über die Gangwand und stellte fest, daß sie aus einem Material bestand, das er nicht kannte. Ohne Zweifel war sie flüssig aufgetragen worden, denn es gab nichts, womit man auf andere Weise einen so unwahrscheinlich glatten und fugenlosen Überzug hätte herstellen können.


  Nach fünfzig Minuten hatten sie sich etwa vier Kilometer von der Stelle des Einstiegs entfernt. Der Gang schien sich nicht verändern zu wollen, und erst ein paar Minuten später zeigte Freuds kurz aufblitzendes Scheinwerferlicht, daß vor ihnen etwas auftauchte, was Abwechslung versprach.


  Ihre Schritte wurden länger und schneller. DeLlugo glaubte nicht mehr an eine Gefahr und ließ seine Taschenlampe ununterbrochen brennen.


  Die Wände des Stollens waren plötzlich nicht mehr da. Der schwache Strahl der Lampe traf nirgendwo auf.


  „Scheinwerfer!“ befahl DeLlugo.


  Das grelle Licht blitzte auf, der Kegel beschrieb einen Halbkreis – traf auf hohe Decken, weit entfernte Wände und seltsame Dinge, die in der Mitte des Raumes standen, in den sie hineingeraten waren.


  „Fächern!“


  Freud regulierte die Linseneinstellung der Lampe, und der Strahl beleuchtete einen größeren Ausschnitt.


  DeLlugos Augen wurden groß. Dies hier war eine unterirdische Fabrik beängstigenden Ausmaßes. Er verstand kein einziges von den Geräten, die zu Reihen geordnet vor ihm standen, aber er war völlig sicher, daß, wenn im Umkreis von zwanzig Lichtjahren jemand eine künstliche Lichtexplosion zustande gebracht hatte, es der Mann sein mußte, der sich dieser Geräte hier bedienen konnte.


  Damit war die Notwendigkeit, sich seines Mitwissers zu entledigen, schneller an DeLlugo herangetreten, als er es gerne gehabt hätte. Zwar hatte er in seinem Leben eine Menge Dinge getan, die gute Nerven erforderten, aber er war sich nicht sicher, ob er den ahnungslosen Korporal kaltblütig ermorden könnte.


  „Leuchten Sie an den Wänden entlang, Freud!“ befahl er.


  Freud schwenkte den Scheinwerfer. Der breite, kreisförmige Lichtfleck zog an der linken, hohen Wand des Raumes entlang. Mit scharfen Augen erkannte DeLlugo die schwachen Rillen, die in gleichbleibenden Abständen den sonst fugenlosen Überzug unterbrachen.


  Türen!


  „Gehen wir dort hinüber!“


  Es waren Türen, aber sie verrieten nicht, wie sie sich öffnen ließen. DeLlugo betrachtete sie mißtrauisch. Die Rillen umschlossen ein Rechteck von anderthalb Metern Höhe und einem halben Meter Breite.


  DeLlugo und Freud standen etwa drei Meter von der Wand entfernt. Freud hatte sofort auf die Tür zugehen wollen, aber DeLlugo hielt ihn zurück.


  „Man kann nie vorsichtig genug sein!“ sagte er, aber jetzt, nachdem die Tür aus dieser Entfernung nichts über ihren Öffnungsmechanismus verriet, trat er selbst ein paar vorsichtige Schritte weiter nach vorne.


  Als er noch einen halben Meter von der Tür entfernt war, rollte sie blitzschnell mit einem surrenden Geräusch in die Wand hinein.


  DeLlugo machte einen Satz zur Seite; aber als er sah, daß weiter nichts geschah, begann er zu lachen. Tausendmal hatte er diese Art von Türmechanismen auf SIL-VERGLASS und anderen Welten erlebt. Die Tür öffnete sich, wenn jemand durch sein Näherkommen verriet, daß er hindurchwollte.


  Und jetzt erschrickst du darüber wie ein junger Hund vor einer Hummel, dachte er. Halt deine Nerven zusammen!


  Die Tür war wieder zurückgerollt, als DeLlugo zur Seite sprang. Er näherte sich ihr wieder, und als er die unsichtbare Schwelle, einen halben Meter vor der Wand, überschritten hatte, sprang sie wieder in die Wand hinein.


  Auch Freud war heftig erschrocken. Jetzt jedoch hob er den Scheinwerfer und leuchtete in den neuentdeckten Raum hinein.


  Er war würfelförmig mit einer Kantenlänge von zwei Metern und völlig leer. Nichts verriet, welchem Zweck er diente oder wann er zum letztenmal benutzt worden war.


  „Kommen Sie her, Freud!“ befahl DeLlugo.


  Korporal Freud trat heran.


  „Gehen Sie hinein! Ich möchte sehen, ob der Schließ- und Öffnungsmechanismus auch von drinnen funktioniert!“


  Freud zögerte und sah DeLlugo ängstlich an.


  „Los doch, Mann! Haben Sie keine Angst. Ich bleibe hier, und wenn Sie von drinnen nicht öffnen können, kann ich es immer noch von hier aus tun!“


  Freud nickte.


  „Ich bleibe eine halbe Minute drinnen, Sir; ist das recht so?“


  DeLlugo nickte und trat zurück. Freud bückte sich und zwängte sich durch den Eingang. Drinnen ging er bis an die hintere Wand des Raumes. Nachdem er sich über einen halben Meter von der Tür entfernt hatte, rollte sie zu.


  DeLlugo sah im blauen Schein seiner Taschenlampe auf die Uhr und biß die Zähne aufeinander.


  … zwanzig … einundzwanzig … zweiundzwanzig … dreiundzwanzig …


  Bei DREISSIG schnurrte die Tür wieder auf, und im Licht seines Scheinwerfers trat Freud heraus. DeLlugo schoß. Der Korporal gab keinen Laut mehr von sich, als er wie ein gefällter Baum zu Boden schlug.


  DeLlugo beugte sich über ihn. Der Schuß war mitten durch die Brust gefahren. Es war so schnell gegangen, daß sein Gesicht das stolze Lächeln festgehalten hatte, mit dem er herausgekommen war.


  DeLlugo schob ihn wieder in die Kammer hinein – weit genug, damit er nicht auf den Öffnungsmechanismus zu liegen kam. Dann trat er zurück und beobachtete befriedigt, wie die Tür sich wieder schloß.


  


  * *


  *


  


  „Möchtest du mir nicht, wenn du wieder hergestellt bist, zeigen, wo du und deine Leute wohnen?“ fragte Brewster.


  Japhtael saß in einem für seine Figur lächerlich großen Sessel und hielt den dick verbundenen Fuß von sich gestreckt.


  „Nein!“ sagte er kurz.


  „Aber warum nicht?“ forschte Brewster.


  „Ich darf nicht!“


  Der junge Offizier begann ungeduldig zu werden. Heute versuchte er zum drittenmal, den Zwerg zu einer Angabe darüber zu bewegen, wo er herkam.


  Japhtael jedoch blieb hart. Er verriet nichts und widersetzte sich jedem Ansinnen, einen von den Leuten der COURAGEOUS mitzunehmen, wenn er das Schiff verließ.


  „Warum darfst du nicht?“ fragte Brewster. „Niemand von uns will deinen Leuten etwas antun!“


  Japhtael sah ihn mit seinen großen Augen an.


  „Man sagt, daß es unsere Aufgabe sei, ein großes Erbe zu hüten und alle Fremdlinge abzuwehren!“


  „Und welches Erbe ist das?“


  „Das weiß ich nicht!“


  Brewster gab es auf. Er zwang sich zu ein paar höflichen Worten und verließ den Raum, nachdem er dem Zwerg noch unter der Tür versichert hatte, in zwei Tagen werde er gehen können, wohin es ihm beliebe.


  Tembraker wartete im Leitstand auf ihn.


  „Nichts!“ seufzte Brewster enttäuscht und ließ sich in einen Sessel fallen. „Aus einem Stück Holz ist leichter eine Information herauszuholen, als aus diesem krummnasigen Zwerg! Wenn es nicht ausgesprochen häßlich wäre, einem solchen Wesen etwas anzutun, würde ich ihn sofort in die Zange nehmen. Vielleicht spricht er, wenn ihm etwas weh tut!“


  Tembraker trommelte mit den Fingerspitzen auf der Platte einer Schalttafel.


  „Unter Umständen gibt es einen anderen Weg!“


  „Glauben Sie, Sir? Welchen denn?“


  Tembraker gab keine Antwort. Eine Weile starrte er nachdenklich vor sich hin, dann drehte er sich auf dem Absatz herum und verließ den Raum mit stürmischen Schritten.


  


  * *


  *


  


  Am übernächsten Tag war Japhtael völlig wiederhergestellt. Tembraker unterhielt sich mit ihm und versicherte ihm in seiner umständlichen, altmodischen Sprache, daß er nun gehen könne, wohin es ihm beliebe. Der Zwerg bedankte sich für die freundliche Aufnahme, verließ das Schiff und verschwand, nachdem er sich durch häufiges Umsehen davon überzeugt hatte, daß ihm niemand folgte, im Dschungel.


  Tembrakers Plan war brillant; aber er konnte sich nur mit halbem Verstand darauf konzentrieren, denn vor zwanzig Stunden war die Meldung gekommen, daß Korvettenkapitän DeLlugo und ein Korporal der fünften Maatschaft seit einem Tag vermißt seien. Tembraker fühlte sich nicht in der Lage zu entscheiden, ob DeLlugo mit seinem Begleiter einen Alleingang auf eigene Faust unternommen habe oder ob ihm ernstlich etwas zugestoßen sei. Er zwang diese Gedanken zurück, verließ sich darauf, daß DeLlugos Stellvertreter alles tun würde, um seinen Ersten Offizier wieder zu finden, und fuhr auf dem schnellsten Wege zum Leitstand.


  Brewster wartete bereits.


  „Ich bin sehr gespannt, Sir!“ versicherte er. „Besonders, da ich kein Sterbenswörtchen von dem weiß, was Sie vorhaben!“


  „Es ist ganz einfach!“ grinste der Kommandant. „Sie werden gleich sehen, worum es geht!“


  Er setzte sich an ein kleines Empfangsgerät, das er am Tag zuvor auf seinem Schaltpult aufgebaut hatte, und schaltete es ein.


  „Wollen Sie den Zwerg etwa anpeilen?“ fragte Brewster verblüfft.


  Tembraker nickte.


  „Es war nicht ganz leicht, aber die Werkstattleute haben mit viel List und Tücke einen Speichersender fabriziert, der nicht größer ist als mein Daumennagel. Der Arzt hat ihn Japhtael in den Anzug genäht. Natürlich funkt das Ding auf einer sehr kurzen Frequenz, und wenn Japhtael nur in eine kleine Bodenrinne hineingerät, werden wir nichts mehr hören; aber wir können im schlimmsten Fall immer noch ein paar Hubschrauber hinaufschicken.


  Drüben auf der anderen Seite des Schiffes sitzt ein zweiter Empfänger. Das Schiff ist groß genug, daß wir eine Dreieckspeilung auf weitere Strecken mit ausreichender Genauigkeit durchführen können!“


  Während der letzten Sätze hatte Tembraker begonnen, die Richtantenne zu drehen.


  „Schalten Sie Bordsprech zu Station C 36 ein!“ befahl er Brewster.


  Im Empfänger wurden rhythmische Piepstöne hörbar. Zunächst kamen sie verzerrt, aber je länger Tembraker mit empfindlichen Fingerspitzen, fast schon mit den Nägeln, die Stellung der Antenne veränderte, desto deutlicher wurden sie.


  „Hallo, C 36!“ rief er in das Mikrophon des Bordsprechs. „Haben Sie ihn?“


  „Jawohl, Sir! Auf 317 Grad, 52 Minuten und 06 Sekunden!“


  „Brewster, notieren Sie das!“


  „Jawohl, Sir!“


  „Gut, C 36! Behalten Sie den Kerl drin!“


  „Selbstverständlich, Sir!“


  Tembraker las seine Einstellung ab. In der Zwischenzeit trug Brewster die Verbindungslinie zwischen den beiden Schiffsempfängern auf einem Kartenblatt großen Maßstabes ein, ebenso die Peilrichtung, die von C 36 durchgegeben worden war.


  „311 Grad, 14 Minuten und 0 Sekunden bei mir, Brewster!“ meldete Tembraker.


  Dann zog er das Mikrophon des Bordsprech zu sich heran.


  „C 36! Nehmen Sie Ihr Gerät unter den Arm und beziehen Sie einen anderen Raum – vielleicht Station F 18! Der Spitzenwinkel ist zu klein!“


  „Jawohl, Sir!“


  Währenddessen behielt Tembraker den Zwerg im Gerät.


  „Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, seinen Anzug zu durchsuchen und den Sender zu entfernen“, murmelte Brewster mehr zu sich selbst. „Nicht auszudenken, wie er uns damit an der Nase herumführen könnte!“


  Tembraker schüttelte den Kopf.


  „Japhtael ist mir nicht sonderlich intelligent vorgekommen. Ich wette, er hat nicht einmal die leiseste Idee, daß man so etwas überhaupt machen kann!“


  Die Station F 18 meldete sich eine Minute später. Die Peilung wurde fortgesetzt. Brewster war ununterbrochen beschäftigt. Er zeichnete Linie auf Linie und verband, wenn er auch nur eine Sekunde Zeit hatte, die Schnittpunkte durch eine rote Linie.


  „Das ist eine Gegend, in der DeLlugos Leute schon gesucht haben!“ gab er an.


  „Macht nichts! Wir werden zum zweitenmal suchen – mit einem genaueren Anhaltspunkt!“


  Gegen Mittag verstummte Tembrakers Empfänger plötzlich. Der Kommandant ließ die Richtantenne einen Vollkreis beschreiben, aber die Zeichen kamen nicht mehr herein.


  In diesem Augenblick meldete sich F 18.


  „Der Sender ist weg, Sir!“


  „Stimmt, bei mir auch! Ich schicke zwei Hubschrauber los; wir wollen sichergehen!“


  Die Hubschrauber waren zwei Minuten später in der Luft. Sie stiegen bis an die Grenze ihrer Gipfelhöhe, ohne sich allerdings dabei dem Gebiet zu nähern, in dem Japhtaels Spur endete.


  Nach einer halben Stunde wußte Tembraker, daß auch in zehntausend Metern Höhe keine Zeichen mehr empfangen wurden. Dies war der Beweis dafür, daß Japhtael unter der. Erde verschwunden war.


  „Ziehen Sie um den letzten Punkt einen Kreis, Brewster!“ befahl der Kommandant mit harter Stimme. „Zum erstenmal, seitdem wir hier sind, wissen wir genau, wo wir suchen müssen!“


  


  * *


  *


  


  DeLlugo nahm sich Zeit, die Maschine zu begutachten. Er war kein Techniker, aber ein guter Beobachter. Er verfertigte Skizzen und hoffte, daß sie später einmal jemand würde verwerten können, wenn er mehr Angaben gesammelt hätte.


  Für den Augenblick tröstete er sich mit der Meinung, die er in den vergangenen Stunden gebildet hatte, daß nämlich auch ein ausgebildeter Techniker von SILVER-GLASS auf den bloßen Anblick hin nichts über Wirkungsweise und Verwendungszweck dieser riesigen Aggregate hätte aussagen können.


  DeLlugo arbeitete im Licht des Scheinwerfers, den er Freud abgenommen hatte. Als er ihn – auf seiner Uhr war es acht Uhr morgens – für kurze Zeit abschaltete, weil er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, stellte er verblüfft fest, daß es um ihn herum bedeutend heller geworden war.


  Er starrte zur Decke hinauf und erkannte, daß sie in einem schwachen, hellbläulichen Licht strahlte. Offenbar vergrößerte sich die Intensität dieses Leuchtens, denn einige Minuten später konnte DeLlugo ‚Schriftzeichen auf einer der Maschinen lesen, die er zuvor noch nicht hatte erkennen können.


  Er dachte über dieses Phänomen nach und vergaß dabei das Geräusch, dessentwegen er seinen Scheinwerfer abgeschaltet hatte.


  Es war dieselbe Stimme, die ihn schon einmal erschreckt hatte, mit der er auch diesmal in die Wirklichkeit zurückgerufen wurde.


  „Wie gefällt Ihnen unser Sonnenaufgang, Mr. DeLlugo?“ fragte Lawrence höhnisch.


  DeLlugo fuhr herum. Lawrence stand etwa dreißig Meter entfernt inmitten einer Schar von kleinen Männern. Sie hielten Waffen in den Händen und machten grimmige Mienen, die ihre Gesichter zu abgrundtiefer Häßlichkeit verzerrten.


  DeLlugo schüttelte den Kopf, aber das Bild blieb. Lawrence erkannte seine Verwirrtheit.


  „Etwas überraschend, nicht wahr; aber trotzdem äußerst wirklich. Sie können ja mal versuchen davonzurennen!“


  DeLlugo blieb stehen. Seine Stimme klang krächzend, als er fragte:


  „Was haben Sie vor?“


  Lawrence zuckte mit den Schultern.


  „Erst einmal Sie in Sicherheit bringen. Ich mag nicht, wenn mir jemand mit solcher Hartnäckigkeit in meinen Sachen herumschnüffelt. Ich kann nämlich meinen Kram sehr gut alleine machen!“


  DeLlugo hatte sich gefaßt, und er erkannte in klarer Sicht, daß dies der Punkt war, an dem er einhaken mußte. Er wußte seit einiger Zeit, daß Lawrence hinter derselben Sache her war wie er, und er konnte sich ausrechnen, daß er noch keinen vollen Erfolg gehabt hatte; sonst wäre er längst nicht mehr hier.


  „Das bezweifle ich!“ sagte DeLlugo langsam und betont.


  „Was?“


  „Daß Sie Ihren Kram alleine machen können! Sehen Sie einmal her: Diese Dinge, die hier herumstehen –“ er machte eine Armbewegung, die die ganze Riesenhalle umfaßte – „brauchen etwas mehr als einen einfachen Techniker von HOYSTER, um verstanden und angewandt zu werden.“


  Lawrence blinzelte.


  „Und? Wollen Sie behaupten, daß Sie der Mann sind, der das alles beherrscht?“


  DeLlugo schüttelte grinsend den Kopf.


  „Nein, aber ich kenne ein paar brauchbare Leute von der Sorte, die Sie nicht zu kennen scheinen!“


  Dies war ein Schuß ins Blaue. DeLlugo wußte nicht, ob er treffen würde. Ohne Zweifel hatte Lawrence seinen Posten auf diesem gottverlassenen Planeten im Auftrag einer Interessengruppe bezogen und Order gehabt, sich um das Phänomen der Lichtexplosion zu kümmern. Es mochte sein, daß er sich immer noch an seinen Auftrag hielt. Aber DeLlugo war ein vorzüglicher Menschenkenner, und besonders Lawrences Typ kannte er fast so gut wie sich selbst. Er war seiner Sache fast sicher, daß Lawrence etwas Wertvolles entdeckt hatte und längst nicht mehr daran dachte, es einem Auftraggeber auszuliefern, der ihn mit einem Honorar ablaufen ließ, das nur den zehntausendsten Teil des Wertes der Entdeckung darstellte.


  „Ich kenne selbst genug Leute“, brummte Lawrence, aber seiner Stimme war anzumerken, daß er dies nur sagte, um aus DeLlugo weitere Angaben herauszulocken.


  „Aber wahrscheinlich nicht die geeigneten, wie? Ich kenne ein paar, die sich nicht an irgendeine Gruppe gebunden fühlen und ihre eigenen Wege gehen!“


  Das war deutlich. Lawrences Kopf hob sich ruckartig.


  „So? Kennen Sie? Und damit glauben Sie bei mir durchzukommen?“


  Er schüttelte ärgerlich den Kopf.


  „Ich kann Sie nicht brauchen. Zunächst einmal werden Sie festgesetzt, und dann können wir weiter sehen!“


  Das war mehr, als DeLlugo erwartet hatte. Der Stachel saß, und wahrscheinlich würde er nun nichts mehr anderes tun können als darauf warten, bis er Lawrence so sehr kitzelte, daß er sich von selbst an ihn wandte.


  In der Mitte der Zwergengruppe wurde er abgeführt. Die grimmig dreinschauenden Männlein senkten ihre Waffen um keinen Millimeter, und DeLlugo amüsierte sich darüber. Er konnte seinem Ziel nicht schneller nahekommen, als wenn er widerstandslos mitging und in Lawrences Nähe blieb.


  Die riesige Halle schien sich bis in die Unendlichkeit zu strecken, und DeLlugo fragte sich schon, ob der Alte mit seinen Zwergen den ganzen Weg zu Fuß gekommen sei, als er hinter dem Fundament eines mächtigen Aggregates eine Reihe von seltsamen Fahrzeugen entdeckte. Offenbar waren sie für Zwergengestalten entworfen. Sie hatten einen tellerförmigen Unterbau und darauf eine kreisrunde, glasüberdeckte Kanzel mit einer Rundbank für die Passagiere. Das ganze Ding mochte im Durchmesser vier und in der Höhe anderthalb Meter haben.


  Von einem der Fahrzeuge hatte man das Kanzeldach abgenommen. DeLlugo grinste in sich hinein. Lawrence hatte es wohl sattgehabt, sich ständig den Kopf anzustoßen und den Rücken krummzumachen.


  Lawrence blieb stehen und wies mit der Hand auf das dachlose Fahrzeug.


  „Steigen Sie hinein! Das ist mein Wagen!“


  DeLlugo gehorchte. Lawrence stieg hinter ihm ein, dann kamen ein paar Zwerge, die sich auf der Sitzbank verteilten und ihre Waffen unablässig auf den Gefangenen gerichtet hielten.


  Die übrigen besetzten die anderen Wagen, und dann startete man. DeLlugo konnte nicht sehen, daß irgend jemand einen Finger rührte, aber das Fahrzeug hob sich plötzlich geräuschlos einen halben Meter vom Boden ab und schwebte davon.


  Lawrence mußte DeLlugo fassungsloses Gesicht bemerkt haben, denn er sagte selbstgefällig:


  „Eine prachtvolle Fernsteuerung, nicht wahr? Jedes Fahrzeug wird von einem in der Zentrale erzeugten und ferngesendeten Magnetfeld begleitet. Der Bodenbelag ist paramagnetisch und hat das Bemühen, dem Feld zu entweichen. Da er das nicht kann, hebt sich das Fahrzeug. Die Lenkung beruht im großen und ganzen auf dem gleichen Prinzip.“


  „Und woher weiß die Zentrale, wohin wir wollen?“


  „Ich habe die Fahrtroute vor dem Start hier eingestellt, sehen Sie!“


  Er deutete auf eine Mattscheibe über der Rücklehne der Sitzbank. Daneben war eine Schalttafel mit verschiedenfarbigen Knöpfen angebracht. DeLlugo konnte das Wählprinzip nicht an der unbeleuchteten Scheibe ablesen; aber im Augenblick kümmerte es ihn auch herzlich wenig.


  Die Halle fand schließlich doch ein Ende. DeLlugo schätzte ihre Gesamtlänge von dem Punkt, an dem er sie mit Korporal Freud zusammen betreten hatte, bis zu dem, an dem die Fahrzeuggruppe sie jetzt durch einen breiten Gang verließ, auf drei Kilometer.


  Der Gang führte leicht abwärts. Die Fahrzeuge hatten inzwischen eine hohe Geschwindigkeit erreicht und schössen dahin, so daß DeLlugo, der diese Art der Fortbewegung nicht gewohnt war, vorsichtig den Kopf einzog, um dem pfeifenden Luftzug zu entgehen.


  Inzwischen hatte sich das bläuliche Strahlen, das nicht nur in der Halle, sondern auch in diesem Gang von der Decke ausging, zu einer natürlich wirkenden Tageshelle verstärkt.


  DeLlugo schloß daraus, daß es unter der Erde auch Wohnsiedlungen geben müsse. Die Konstrukteure dieser Anlagen hatten rechtzeitig daran gedacht, die unterirdische Menschheit auch mit Licht geeigneter Konsistenz zu versorgen. Natürlich brachte DeLlugo mit einen Auge allein keine Spektralanalyse zuwege, aber er glaubte auch so zu erkennen, daß diese Nachahmung der Sonnenstrahlung eine einzigartige Meisterleistung sei.


  Ebenso eine Meisterleistung war das, was er wenige Minuten später zu sehen bekam. Der Gang weitete sich allmählich zu einem Dom ungeheuren Ausmaßes. DeLlugo schätzte seinen Durchmesser auf zehn Kilometer, die Höhe auf etwa fünfhundert Meter. Sie befanden sich also schon eine beträchtliche Strecke unter der Erdoberfläche.


  In diesem Felsendom eingebettet lag eine kleine Stadt. DeLlugo starrte fassungslos auf Häuser jeder Form und Größe, auf die breiten, bequemen Straßen, die zwischen ihnen dahinliefen, auf den sprießenden Grüngürtel, der die Stadt umzog – und schließlich mit fragenden Augen auf Lawrence.


  Der hob die Hände und ließ sie mit klatschendem Geräusch wieder auf die Knie fallen.


  „Fragen Sie mich nicht, wo das alles herkommt. Ich habe es so vorgefunden, und selbst die Zwerge haben über die Herkunft und Entstehungszeit nur noch Sagen und Märchen!“


  Die Fahrzeuge setzten ihre Geschwindigkeit herab, segelten über den Grüngürtel dahin und benutzten eine der am Rande dieses Gürtels endenden Straßen, um in das Innere der Stadt vorzudringen.


  Das geometrische Zentrum der Ansiedlung bildete ein kreisrunder Platz, auf den Straßen von allen Seiten mündeten. Die Gebäude, die den Platz umrandeten, waren die größten der ganzen Stadt. Vor einem hielt die Fahrzeugkolonne.


  DeLlugo hatte seine Fassung immer noch nicht wiedergewonnen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die müßigen Fußgänger, die die Straßen bevölkerten und jetzt um die Kolonne zusammenströmten. Mechanisch stieg er aus, betrat unter Bewachung der Zwerge das Gebäude und ließ sich von Lawrence in einen fensterlosen Raum führen.


  „Sie werden einstweilen hierbleiben“, sagte Lawrence. „Ich hoffe, Sie sind klug genug, keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Es hätte keinen Zweck!“


  DeLlugo hörte kaum hin. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich auf die Liege fallen, die an der einen Wand des Raumes stand, und schloß die Augen.


  Zehn Minuten später, als er seine Gedanken gesammelt hatte und wieder fähig war, neue Eindrücke aufzunehmen, war Lawrence längst verschwunden.


  DeLlugo stand auf und untersuchte die Tür. Sie hatte weder eine Klinke, noch ein Schloß, und über eine automatische Öffnung schien sie – wenigstens von dieser Seite aus – auch nicht zu verfügen.


  


  * *


  *


  


  Der letzte Peilpunkt, an dem sich Japhtaels Spur endgültig verlor, war mit einer Unsicherheit von 50 m behaftet. Tembraker zögerte nicht, aus der Suche nach den unterirdischen Wohnsitzen Japhtaels und seiner Zwerggenossen eine Großaktion zu machen.


  „Die Sache verspricht interessant zu werden“, sagte er nachdenklich zu Kapitänleutnant Brewster, während sie den Abflug der Hubschrauber beobachteten, die über dem eingekreisten Gebiet Säure zu versprühen hatten. „Die Geschichte überliefert mehrere Fälle, in denen ein Volk die Wohnsitze auf der Oberfläche seiner Welt aufgab und unter die Erde zog. Meistens geschah es, weil ein großer Krieg drohte. Mir scheint, hier war das auch der Fall. Und wenn man dazu bedenkt, daß unsere Forschungsschiffe seit Tausenden von Jahren melden, D-232-III sei unbewohnt, dann könnte man auf den Gedanken kommen, daß uns die Wiederentdeckung einer uralten Kultur bevorsteht.“


  Brewster ließ die Worte auf sich einwirken und überlegte lange, ob er die Frage stellen solle, die ihm auf der Zunge lag. Schließlich entschloß er sich dazu.


  „Glauben Sie, daß es eine Welt des Ursprungs gibt – einen Planeten, von dem alle Menschen der Galaxis wirklich abstammen?“


  Tembraker nickte.


  „Ich bin fest überzeugt davon. Für verschiedene Phänomene unserer heutigen Welt – zum Beispiel die Tatsache, daß sich fast alle Sprachen der Galaxis auf eine gemeinsame Wurzel zurückführen lassen – gibt es keine andere Erklärung!“


  Brewster zögerte ein zweites Mal. Dann fragte er mit einer Stimme, als schäme er sich dieser Frage:


  „Glauben Sie, daß dies hier die Welt des Ursprungs ist?“


  Tembraker sah ihn ernst an.


  „Sie träumen auch davon, sie zu finden, nicht wahr? Genauso wie ich!“


  Er schaute durch das Schleusenluk hinaus auf den Dschungel und hob die Schultern.


  „Ich weiß es nicht; aber wenn wir Japhtaels Unterschlupf finden, werden wir es vielleicht erfahren können!“


  


  * *


  *


  


  Die Hubschrauber hatten ihre Arbeit am Abend desselben Tages beendet. Unter dichten Wolken von Lignol-Säure war nicht nur der Dschungel um den Ortungspunkt herum in einem Radius von fünfzig Metern zusammengesunken, sondern auch eine breite Schneise vom Schiff bis zu dieser Stelle gezogen worden, damit die Schweren Räumgeräte ohne Schwierigkeiten durchdringen konnten.


  Es gab keine Pause. Tembraker ließ auf eine Kolonne von zwanzig Fahrzeugen starke Scheinwerfer montieren und schickte sie voraus. Hinterdrein rumpelten die Räummaschinen, und um Mitternacht begann die eigentliche Arbeit.


  Die Räumer setzten ihre großen Schubpflüge auf und schoben zur Seite, was von den Bäumen und Büschen des Dschungels übriggeblieben war. Bis auf die obersten Erdschichten wurde alles gesäubert.


  Tembraker und Brewster saßen am Rand der künstlichen Lichtung auf einem Scheinwerferwagen und waren mit sämtlichen Räumern durch Funksprech verbunden. Das Kommando des Schiffes hatte der Zweite Offizier übernommen.


  Von DeLlugo und seinem Begleiter war keine Nachricht gekommen. Sein Stellvertreter versicherte, daß er noch damit beschäftigt sei, die Gegend systematisch abzusuchen, in der der Erste Offizier verschwunden war, daß er aber bisher keinen Erfolg gehabt habe.


  Tembraker hatte einen unfreundlichen Verdacht, über den er mit niemandem sprach. Wenn DeLlugo wieder auftauchen und das Mißtrauen sich als unberechtigt herausstellen sollte, war er gerne bereit, ihm diesen Verdacht abzubitten. Aber im Ernst glaubte er nicht an DeLlugos Unschuld. Wahrscheinlich war er in seinen Bemühungen schon wesentlich weiter vorgedrungen als die Leute, die hier verzweifelt nach dem Eingang zur Unterwelt suchten.


  In Tembrakers Kopfhörer knackte es.


  „Maschine fünfzehn an Kommandant! Maschine fünfzehn. .“


  „Ja, zum Teufel! Reden Sie schon!“


  „Ich hänge fest, Sir! An einem Ding, das so aussieht wie ein Abwasserkanal auf einer Straße! Könnte es das vielleicht sein, was wir suchen?“


  „Werten Sie! Jemand kommt!“


  Tembrakers Stimme zitterte vor Erregung, als er sich an Brewster wandte.


  „Los! Sehen Sie nach!“


  Brewster sprang vom Wagen herunter und hastete davon. Tembraker biß sich vor Ungeduld auf die Lippen. Die Minuten zogen sich wie zäher Teig. Schließlich kam Brewsters Stimme über die Kopfhörer:


  „Sir, wir haben es! Es ist …“


  Tembraker riß sich die Hörer vom Kopf.


  „Zu Maschine fünfzehn! Tempo!“ schrie er den Fahrer seines Wagens an.


  Der Motor heulte schrill auf, und der Wagen schoß vorwärts. Eine halbe Minute später hielt er neben dem Räumer. Tembraker sprang hinunter.


  „Hierher, Sir!“ schrie Brewsters Stimme.


  Tembraker rannte um die gewaltige Maschine herum An der Seite des Chauffeurs kniete der Kapitänleutnant vor einem kreisrunden Gebilde von etwa einem Meter Durchmesser. Es stand auf einem steinernen Sockel, der nur wenige Zentimeter aus dem Boden hervorragte, und hatte tatsächlich frappierende Ähnlichkeit mit dem Deckel eines Straßenkanals.


  Als Tembraker die beiden Männer erreichte und sich keuchend neben ihnen niederkauerte, war es Brewster gerade gelungen, den Verschluß des Deckels zu lösen. Mit einem Ruck flog die Klappe nach oben und zitterte dumpf in der Angel.


  „Lampe!“ befahl Tembraker.


  Der Fahrer kletterte auf den Räumer hinauf und kam mit einem Handscheinwerfer zurück. Ungeduldig riß ihn Tembraker ihm aus den Händen, schaltete ihn an und hielt ihn tief in die dunkle Öffnung hinein.


  Das erste, was er sah, war die Strickleiter, die dicht unter dem Deckel aufgehängt war und an der Schachtwand entlanglief. Er ließ den Lichtkegel an ihr entlangrutschen und entdeckte die Sohle des Einstiegs in etwa dreißig Meter Tiefe.


  Tembraker richtete sich wieder auf, schaltete den Scheinwerfer aus und stellte ihn nachdenklich neben sich auf den Boden.


  „Brewster!“


  „Ja, Sir?“


  „Wollen Sie mit?“


  „Selbstverständlich, Sir!“


  „Gut! Weisen Sie die Räum- und Scheinwerfermannschaften an, zum Schiff zurückzukehren. Geben Sie dem Zweiten Bescheid, daß wir uns die Unterwelt ansehen wollen. Und dann suchen Sie sich fünf zuverlässige Leute aus, die mit uns gehen! Sehen Sie darauf, daß die Männer bewaffnet sind!“


  „Jawohl, Sir!“


  Brewster sprang auf und schwang sich auf den Räumer. Von dort aus hatte er Verbindung mit jedermann im Umkreis von zwanzig Kilometern.


  Tembraker blieb neben dem Einstieg stehen. Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was ihm und seinen Leuten bevorstand. Nichts durfte vergessen werden. Das Eindringen in die Unterwelt versprach, der gewagteste Teil des gesamten Unternehmens zu werden.


  Brewster war nach zehn Minuten zurück. Hinter ihm im Dunkel der Nacht standen fünf Männer, die, obwohl man sie kaum erkennen konnte, nachdem die Fahrzeuge ihre Scheinwerfer abgeschaltet hatten, Haltung annahmen und die Hand grüßend erhoben.


  „Zur Stelle, Sir!“ keuchte Brewster aufgeregt. „Die Männer sind gut bewaffnet. Ich kenne jeden einzelnen persönlich. Es sind Draufgänger, aber keine unüberlegten!“


  Tembraker nickte.


  „Gut, Brewster! Es geht los!“


  Zwei von Brewsters Leuten bildeten die Spitze. Hinter ihnen kletterte Tembraker, dann der Kapitänleutnant, und darüber die restlichen drei Männer des Begleitschutzes.


  „Schließen Sie den Deckel, wenn sie drin sind!“ schrie Tembraker hinauf, und ein paar Sekunden später hörte er das hohle Geräusch, mit dem die Öffnung verschlossen wurde.


  Eigentlich kann nichts schiefgehen, dachte der Kommandant, während er mechanisch einen Fuß unter den anderen setzte. Die COURAGEOUS weiß Bescheid, und wenn wir zu lange ausbleiben, wird sich jemand um uns kümmern.


  Der Gedanke beruhigte ihn. Gutgelaunt rief er Brewster zu:


  „Treten Sie mir nicht auf die Finger; sonst mag Sie der Teufel holen!“


  Der Schacht war knapp dreißig Meter tief. Die Sohle bot nur zwei Männern Platz, Tembraker und die, die hinter ihm kamen, blieben an der Leiter hängen.


  „Hier ist eine Öffnung, Sir!“ rief der erste der Leute. „Aber sie ist erbärmlich klein!“


  „Kriechen Sie hindurch!“ befahl der Kommandant.


  Der Mann bückte sich, stemmte sich mit einem Fuß gegen die Rückwand des Schachtes und war gleich darauf verschwunden.


  Tembraker sprang von der Leiter. Er schob den zweiten Mann beiseite, bückte sich ebenfalls und sah durch das Loch hinaus in schwarze Finsternis.


  „Franchis? Sind Sie da?“


  „Ja, Sir! Ich wollte, ich dürfte meine Lampe einschalten!“


  „Schieben Sie Blaufilter ein und tun Sie es!“


  Sekunden später leuchtete trüber, blauer Schein auf. Tembraker erkannte Wände hüben und drüben.


  „Ein Gang!“ sagte Franchis.


  Dann wandte er sich um und fügte hinzu:


  „Aber nach rechts geht er nur noch zwei Meter!“


  Tembraker schob sich durch das Loch hindurch.


  „Nachkommen!“ befahl er denen, die noch an der Leiter hingen.


  Franchis nahm er die Lampe aus der Hand, ließ den Filter hinausgleiten und betrachtete sich die Umgebung im ungetrübten Schein der starken Handlampe.


  Der Anblick war nicht sonderlich aufregend. Rechts vom Ausstieg schloß der Gang gegen die Erde ab, und links zog er sich weiter hinaus, als die Lampe leuchtete.


  Die Wände waren unwahrscheinlich glatt und zauberten tausend Lichtreflexe. Tembraker fuhr mit der Hand über den Belag und murmelte:


  „Spritzguß!“


  Hinter ihm schoben sich die übrigen Männer durch den schmalen Ausstieg. Sie sahen sich ratlos um, und Brewster fragte:


  „Wenden wir uns nach links, Sir?“


  „Selbstverständlich!“


  Er drehte sich zu den Leuten um.


  „Ich gehe voraus. Lampen werden nicht benutzt – außer meiner. Ich bitte mir völlige Ruhe aus!“


  Allerdings mußte er dafür in Kauf nehmen, daß sie nur langsam vorwärtskamen. Von Zeit zu Zeit ließ er für eine Sekunde die Lampe aufleuchten, vor die er wieder den Blaufilter geschoben hatte; aber es zeigte sich immer wieder das gleiche Bild: ein geräumiger Gang mit Wänden, Decke und Fußboden.


  Nach einer Stunde jedoch änderte sich das Bild schlagartig. Wände und Decke wichen zur Seite. Die leisen Geräusche ihrer Schritte kamen nicht mehr zurück, sondern verloren sich in der Tiefe eines gewaltigen Raumes.


  „Halt!“ zischte Tembraker.


  Blitzschnell beschrieb er mit der abgeblendeten Lampe einen Halbkreis, aber er sah nur noch den Boden. Wände und Decke waren verschwunden.


  Atemlos lauschten sie in die Finsternis hinein. Nicht das geringste Geräusch ließ darauf schließen, daß sich vor ihnen etwas anderes als völlige Leere befand.


  „Ich glaube“, hauchte Brewster, „wir können es wagen, die Lampe aufzublenden!“


  Tembraker schob den Filter aus. Der weiße Lichtkegel schoß hinauf in die Dunkelheit und erfaßte in etwa zwanzig Metern Höhe eine Decke. Dann schwenkte er ab und fuhr rechts waagrecht an den Wänden entlang, die an der Mündung des Ganges rechtwinklig zur Seite traten. In fünfzig Metern Entfernung beschrieben sie abermals einen Winkel von 90 Grad und liefen dann weiter, bis die Lampe ihnen nicht mehr folgen konnte.


  Links verhielt es sich ebenso. Die Halle, in die sie hineingeraten waren, schien riesengroß zu sein. Tembraker leuchtete geradeaus. Das Licht traf auf eine Reihe von Gebilden, die wie Maschinen anmuteten, wenn sie auch in der Form sich mit nichts vergleichen ließen, was der Kommandant und seine Männer jemals gesehen hatten.


  Tembraker atmete scharf ein.


  „Haben Sie es gesehen, Brewster?“ fragte er, ohne den Kopf zu wenden.


  „Ja, Sir! Ist es das, was wir suchen?“


  „Ich weiß nicht. Sehen wir es uns an! Vorwärts!“


  Tembraker hob den Fuß und setzte zum Schritt an; aber eine donnernde Stimme, die aus der Dunkelheit kam, ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.


  „Rührt euch nicht! Ihr seid umstellt! Wir töten euch bei der leisesten Bewegung!“


  Es war die gleiche Sprache, deren sich auch Japhtael bedient harte. Tembraker ließ seinen Fuß langsam wieder auf den Boden sinken.


  „Ruhe!“ zischte er. „Niemand bewegt sich!“


  Er hielt den Scheinwerfer reglos in der Hand. Der Lichtkegel erfaßte die vorderste der Maschinen, aber so weit er reichte, war niemand zu sehen.


  Die Männer waren erschrocken; aber sie beruhigten sich schnell. Aus der Dunkelheit hinter Tembraker kam Franchis tiefe Stimme:


  „Das ist doch nur Bluff, Sir! Wer soll uns in dieser Finsternis sehen können?“


  „Halten Sie den Mund!“ knurrte Tembraker. „Die Leute können Ultrarotwerfer haben. Damit kann ein Blinder in der Nacht sehen!“


  Minutenlang verhielten sie reglos. Keiner sprach ein Wort. Schließlich schrie Tembraker in die Stille:


  „Und wie geht es weiter?“


  Von den weit entfernten Wänden kehrte das Echo zurück, bevor die fremde Stimme aufdröhnte:


  „Laßt die Waffen fallen! Ihr seid Kommandant Tembraker, Offizier Brewster und fünf Männer, die wir nicht kennen! Wir tun euch nichts, denn ihr habt einen unserer Leute geheilt. Aber werft die Waffen weg!“


  Der Kommandant ließ das Echo verhallen. Dann befahl er: „Tut, was er sagt!“


  Er hörte, wie sie sich bewegten. Waffen klapperten leise, als sie auf den Boden fielen. Fast im gleichen Augenblick war die Stimme wieder da.


  „Gut so! Wendet euch nach links und folgt der Wand!“


  „Los!“ drängte Tembraker.


  Sie wandten sich um, marschierten dorthin zurück, wo sie aus dem Gang herausgekommen waren, und folgten der linken Seitenwand. Tembraker bildete die Spitze und leuchtete mit dem Scheinwerfer voraus.


  Nach fünfzig Metern erreichten sie die Ecke der Halle und marschierten daraufhin an der Längswand entlang.


  Ein paar Minuten später erfaßte das ‚Scheinwerferlicht den Zwerg, der mit einer Waffe in der Armbeuge weiter vorne an der Wand auf sie wartete.


  Tembraker blieb vor ihm stehen. Der Zwerg starrte ihn aus großen Augen an, aber sein Gesicht war nicht unfreundlich.


  „Es tut uns leid“, sagte er in seiner alten Sprache, die außer Tembraker mittlerweile auch Brewster zur Not verstand, „daß wir euch erschrecken mußten. Aber wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier. Zu all den Schwierigkeiten, die wir ohnehin schon haben, können wir nicht auch noch Neugierige brauchen!“


  Tembraker lächelte ihn an.


  „Euer Freund Japhtael machte schon solche Andeutungen. Ich hoffe, wir werden bald erfahren, welche Schwierigkeiten ihr habt!“


  Der Zwerg hob die Schultern.


  „Das liegt nicht an mir!“


  Tembraker nickte.


  „Und was jetzt?“


  Der Zwerg wandte sich um und wies mit dem Arm an der Wand entlang.


  „Dort hinauf. Ich werde euch begleiten; und ich möchte euch bitten, keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Wir wollen euch nichts antun!“


  „Ich glaube dir“, sagte Tembraker. „Wir werden dir keine Schwierigkeiten machen!“


  An der Stelle, auf die der Zwerg gedeutet hatte, zeigte sich in der Wand eine Öffnung. Sie war auf die Körpermaße der kleinen Leute zugeschnitten, und Tembraker, der voranging, mußte sich bücken, um hindurchzukommen.


  Hinter der Öffnung lag ein schmaler Schacht, der senkrecht nach oben führte. Tembraker sah sich ratlos um.


  „Was jetzt?“ fragte er.


  „Warte!“ riet der Zwerg. „Und erschrick nicht!“


  Tembraker wartete. Während er sich noch vorzustellen versuchte, was jetzt geschehen würde, hob er sich plötzlich in aufrechter Stellung ab und schwebte langsam den Schacht hinauf.


  Tembraker war ein Mann, der in allen überraschenden Situationen seinen kühlen Verstand zu bewahren pflegte, aber dies hier war zu viel für ihn. Er schrie entsetzt und begann, mit Armen und Beinen zu fuchteln, um wieder auf den Boden zurückzukommen.


  Das jedoch, was ihn erfaßt hatte, ließ ihn nicht mehr los. Höher und höher trug es ihn den Schacht hinauf. Beim Strampeln hatte er seinen Scheinwerfer fahren lassen, aber selbst der Scheinwerfer hielt sich unbeweglich neben ihm und schwebte mit ihm hinauf.


  Oben zeigte sich Lichtschein. Tembraker zwang sich zur Ruhe und schaute hinauf.


  Der Schacht endete etwa zehn Meter über ihm. Aus dem Gestein hatte man eine Rampe herausgehauen. Als Tembraker sich mit ihr auf gleicher Höhe befand, wurde er aus dem Schacht hinausgezogen und auf dem breiten Felsvorsprung sicher abgesetzt.


  Die Rampe war leer, aber ein geräumiger Gang führte von ihr aus weiter in das Gestein hinein, und da er hellerleuchtet war, nahm Tembraker an, man erwarte von ihm, daß er sich dorthinein weiterbewege.


  Zuvor warf er jedoch einen Blick zurück in den Schacht hinunter. Brewster kam geräuschlos, aber mit verzerrtem Gesicht und fuchtelnden Armen heraufgesegelt. Hinter ihm folgten die anderen Männer – weit weniger ruhig. Ein paar schrien, als ob sie am Spieß stäken, und Franchis fluchte ununterbrochen und laut vor sich hin.


  Brewster wurde ebenfalls auf der Rampe abgesetzt. Er keuchte.


  „Sir, was ist das für ein Teufelsding?“


  Tembraker hatte Zeit genug gehabt, sich zu beruhigen und über das Phänomen nachzudenken. Er grinste, als er Brewsters verzerrtes Gesicht sah.


  „Ein Gravitationsschacht! Ich weiß nicht, wie die Zwerge es machen, Brewster; aber wenn wir sie dazu bewegen können, uns ihre Geheimnisse zu verraten, dann sind wir hier an der richtigen Stelle.“


  Er schritt voran in den Gang hinein. Schon nach zehn Metern erreichte er einen schmalen Durchgang, der in eine hellerleuchtete Halle hineinführte.


  An den Wänden standen eine Menge Geräte herum, über deren Funktion sich Tembraker nicht auf den ersten Blick klarwerden konnte. Etwa in der Mitte des Raumes standen zwei Zwerge. Er ging auf sie zu. Es war sehr schwer, diese kleinen Leute voneinander zu unterscheiden, aber er fühlte sich seiner Sache ziemlich sicher, daß der eine von ihnen Japhtael sein müsse.


  „Guten Tag, Japhtael“, grüßte er freundlich. „Wie geht es dir?“


  Japhtael lächelte.


  „Ich bin traurig darüber, daß wir euch so erschrecken mußten!“


  Tembraker winkte ab.


  „Ihr werdet euren Grund dafür gehabt haben!“


  Brewster trat hinter ihn, und zögernd folgten ihm die übrigen Männer.


  „Was habt ihr mit uns vor?“ fragte Tembraker weiter.


  Japhtael hob die Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Darüber muß erst beraten werden.“


  „Wer ist der Mann neben dir?“


  Der zweite kleine Mann antwortete selbst.


  „Ich bin A-c-12, man nennt mich auch Arnos. Ich gehöre zum Rat und werde einer von denjenigen sein, die über euer Schicksal zu entscheiden haben.“


  Tembraker lächelte freundlich.


  „Ich hoffe, du wirst uns nichts Böses zufügen wollen!“


  „Das ist es ja eben“, seufzte Arnos in einer Art, die ebenso erheiternd wirkte, wie wenn ein kleines Kind sich bemühte, seine Eltern zu trösten. „Wir haben nichts gegen euch; aber in unserer Situation können wir niemanden brauchen, der hier unten herumspioniert.“


  „In eurer Situation?“ fragte Tembraker. „Wie sieht sie aus. Können wir euch nicht helfen?“


  Arnos schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht. Du siehst, über welche Möglichkeiten unsere Technik verfügt; aber trotzdem können wir uns selbst nicht einmal helfen!“


  Tembraker zwang sich, bei der Sache zu bleiben. Er hätte viel lieber technische Fragen gestellt, aber zuerst ging es hier um das Wohl seiner Leute – und auch um sein eigenes.


  „Manchmal braucht man nur neue Ideen, um sich aus einer Zwangslage zu befreien. Und Ideen haben wir genug!“


  Arnos seufzte ein zweites Mal.


  „Ich glaube es. Aber zunächst müssen wir abwarten, wie der Rat beschließt!“


  


  * *


  *


  


  Man brachte sie in einer geräumigen Halle unter. In Windeseile zimmerten die Zwerge ein paar behelfsmäßige Liegen und Stühle zusammen, die den Körpermaßen der Gefangenen entsprachen.


  Man überließ sie sich selbst. Kaum, daß einmal einer von den Zwergen – meist entweder Japhtael oder Arnos – für kurze Zeit zu ihnen kam und sich nach ihrem Befinden erkundigte.


  Regelmäßig wurden ihnen Nahrung gereicht. Es waren seltsame Dinge, die man ihnen vorsetzte, und sie waren in der Art zubereitet, an die sich der Gaumen der Zwerge gewöhnt hatte.


  Arnos wich aus, wenn man ihn danach fragte, wann der Rat seine Entscheidung treffen werde. Wiederholt versuchte Tembraker außerdem, Ausführliches über die unterirdische Siedlung und die Technik der Zwerge zu erfahren. Aber Arnos besaß eine unnachahmliche Art, auf jede Frage nichtssagend zu antworten.


  Verblüffend war die raffinierte Nachahmung der Tageslichtfolge, die die Zwerge in den Gängen und Hallen ihres unterirdischen Reiches geschaffen hatten. Im gleichen Rhythmus wie über den Planeten leuchteten die Decken auf und verstrahlten imitiertes Sonnenlicht. Tembraker stellte an der Reaktion seiner Haut fest, daß es einen hohen Anteil an UV-Strahlung haben müsse.


  „Das ist wahrscheinlich einer der Gründe“, versuchte er Brewster zu erklären, „warum diese Menschen so klein sind. Ultraviolette Strahlung wirkt wachstumshemmend, und wenn sie seit Tausenden von Jahren hier unten unter den gleichen Bedingungen leben, dann mag es sein, daß das verkümmerte Wachstum mittlerweile in die Erbmerkmale eingegangen ist!“


  Auf diese Weise verbrachten Tembraker und seine Leute zwei Tage, ohne zu wissen, was man mit ihnen vorhabe. Von Zeit zu Zeit äußerte Franchis den Vorschlag, man solle einen Ausbruchsversuch unternehmen; aber Tembraker lehnte ab.


  Erstens bewertete er die Chancen eines solchen Versuchs minimal. Von Arnos wußte er, daß sämtliche Gänge und Säle dieser unterirdischen Anlage durch Fernsehgeräte überwacht wurden und daß diese Geräte während der Periode der Dunkelheit mit UR-Suchern gekoppelt waren. Und zweitens fühlte Tembraker sich hier seinem Ziel wesentlich näher, als wenn er vor den Zwergen davongelaufen wäre.


  Gegen Ende des zweiten Tages – die Deckenstrahlung begann langsam zu verblassen – besuchte sie Arnos. Sein Gesicht war kummervoll und resigniert die Bewegung, mit der er sich auf eines der Sitzpolster fallen ließ. Die Männer unterbrachen ihre Beschäftigung und setzten sich im Kreis um ihn herum.


  Arnos starrte düster vor sich hin. Erst als Tembraker schon langsam ungeduldig zu werden begann, fing er an zu sprechen.


  „Der Rat ist sich nicht schlüssig geworden“, sagte er traurig.


  „Warum?“ fragte Tembraker.


  „Ach“, murrte Arnos, „unsere Lage ist derart verfahren, daß ihr hier hereingekommen seid wie die einundzwanzigste Unbekannte in ein Gleichungssystem, mit dem man nur zwanzig lösen kann.“


  Tembraker nickte.


  „Wäre es nicht an der Zeit, uns über verschiedene Dinge aufzuklären? Über eure Schwierigkeiten zum Beispiel. Ich bin überzeugt, daß wir euch helfen könnten!“


  Arnos starrte eine Weile finster vor sich hin.


  „Es wird am besten sein, wenn ich von vorne anfange.


  In unserm Volk – wir sind etwa zehntausend, die unter der Erde leben, und soweit unsere Überlieferung zurückreicht, sind wir nie mehr oder weniger gewesen – hält sich seit den Ursprüngen der Geschichte die Überlieferung, daß wir da seien, um ein Erbe zu wahren und es vor fremden Händen zu schützen, das Erbe einer perfektionierten Technik nämlich, von der ihr schon einige Beispiele zu sehen bekommen habt.


  Die Situation ist insofern von jeher zwiespältig gewesen, als niemand sagen konnte, wer uns das Erbe übergab und für wen wir es bewahren sollten. Aber nichtsdestoweniger sind wir der Überlieferung treu gefolgt. Niemals, bis vor wenigen Jahren, ist ein Fremder in unser Reich vorgedrungen, obwohl in den vergangenen Tausenden von Jahren immer wieder Schiffe fremder Welten auf diesem Planeten landeten.“


  Er schwieg, und Tembraker benutzte die kurze Pause für einen Einwand.


  „Ich halte dich für einen klugen Mann, Arnos; und außerdem läßt sich deiner Stimme anmerken, daß deine Meinung von eurer Überlieferung abweicht. Möchtest du uns nichts über deine eigene Ansichten sagen?“


  Arnos nickte.


  „Ich bin überzeugt davon, daß wir selbst es waren, die diese übermächtige Technik schufen – zu einem Zeitpunkt, der außerhalb der Reichweite unserer historischen Überlieferung liegt. Wahrscheinlich folgte darauf eine länger andauernde Periode der Dekadenz, in der die Erinnerung an das, was geschehen war, verlorenging. Und nicht nur die Erinnerung – auch die geistigen Fähigkeiten. Es ist nicht mehr als logisch, daß ein Mensch, der zwar eine Maschine noch bedienen kann, sie aber nicht in ihrer Konstruktion versteht, nicht daran glaubt, daß sein eigenes Volk diese Maschine gebaut habe.


  Jahrtausendelang stagnierte unsere Zivilisation. Wir taten keinen Schritt nach vorne, aber auch keinen rückwärts. Erst diese Generation hat zum erstenmal wieder fähige Wissenschaftler hervorgebracht, die in der Lage zu sein schienen, Vergessenes wieder aufzuspüren und Neues zu entdecken.


  Das Prinzip der Verwandlung von Materie in Strahlung wurde vor etwa dreißig Jahren gefunden. Zwei Versuche wurden im freien Raum angestellt – der letzte vor zwölf Jahren.


  Diese beiden Versuche brachten das Verhängnis. Die ungeheuren Lichtexplosionen wurden selbst in den fernsten Tiefen des Alls beobachtet. Neugierige kamen, aber wir konnten sie täuschen – bis auf einen!“


  „Lawrence?“


  „Ja, Lawrence! Er ist der Agent einer Macht, die die erste Lichtexplosion beobachtet hatte und sich darum bemühte, in den Besitz der Erfindung zu kommen. Lawrence gelang es, unser Vertrauen zu gewinnen. Er nutzte es schändlich, indem er uns gewaltige Pläne zur Eroberung des Universums vorspiegelte. Seiner Ansicht nach sei es ein leichtes, mit den Mitteln unserer Technik sämtliche Welten zu unterwerfen.


  Leider“ – er seufzte tief und machte eine kleine Pause – „leider ließ sich ein Teil unseres Volkes von diesen Plänen bestechen. Der Rat handelte damals unentschlossen und mit zu großer Nachsicht. Bevor wir uns versahen, war eine Spaltung eingetreten.


  Unser Untergang wäre eine Frage von Tagen gewesen, wenn nicht gerade die Gruppe der hervorragendsten Wissenschaftler sich geweigert hätte, mit Lawrence zusammenzuarbeiten. So hat er den größten Teil unserer Maschinen und Labors im Besitz, aber er kann sie noch nicht nutzen.


  Andererseits ist es uns nicht möglich, ihn zu vertreiben, denn wir sind nur erbärmlich wenige; der weitaus größte Teil unseres Volkes ist zu ihm übergegangen. Wir bemühen uns, Waffen zu entwickeln, die uns einen Angriff gegen ihn ermöglichen; aber das wird noch geraume Zeit dauern!“


  Sein Kopf sank noch etwas tiefer nach vorne. Tembraker starrte gedankenverloren in das abgeblendete Licht des Scheinwerfers, der vor ihm auf dem Boden stand.


  Brewster war der erste, der etwas sagte:


  „Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir Lawrence nicht aus der Mitte seiner Leute herausholen könnten, nicht wahr?“


  Die Männer stimmten ihm murmelnd zu; aber Tembraker hob warnend die Hand.


  „Unter normalen Umständen würde ich nichts anderes tun. Aber wir müssen bedenken, daß Lawrence eine Reihe von Mitteln zu Verfügung steht, von denen wir keine Ahnung haben. Diese Sache will gut überlegt sein!“


  


  * *


  *


  


  Es war Brewster, der die Dinge ins Rollen brachte. In dieser Nacht, nachdem Arnos sich entfernt hatte und die Männer schliefen, erhob er sich leise, nahm seinen Scheinwerfer und seine Waffen zu sich, die man ihnen wieder zurückgegeben hatte, und verließ die Halle.


  Er trat auf die Rampe des Schachtes hinaus und stellte mit Befriedigung fest, daß ihn das künstliche Schwerefeld fast augenblicklich einhüllte und langsam nach unten trug. Die Anlage reagierte automatisch.


  Am unteren Ausgang hatte er eine Wache erwartet, aber zu seinem Erstaunen fand er keine, er machte sich jedoch keine weiteren Gedanken darüber, sondern schritt an der Wand entlang, um zum gegenüberliegenden Ausgang der großen Halle zu kommen.


  Er wußte nicht, daß Arnos ihn beobachtete. Die mit Ultrarotsuchern gekoppelten Fernsehgeräte folgten ihm, bis er den Ausgang erreichte.


  Arnos lächelte traurig.


  Ein junger Narr, dachte er. Aber es mag sein, daß er mit seinem Wagemut mehr erreicht als wir, die wir uns nur auf das logische Denken beschränken.


  Brewster drehte seinen Scheinwerfer voll auf, nachdem er den Gang betreten hatte, der sich an die Halle anschloß. Enttäuscht blieb er stehen, als er sah, daß der weittragende Lichtkegel sich in der Ferne verlor. Arnos hatte erwähnt, daß der gesamte unterirdische Komplex eine Fläche von etwa hundert Quadratkilometern umfasse – zwanzig Kilometer in der Länge und fünf in der Breite. Es schien, als habe Brewster am verkehrten Ende angefangen und werde ganze zwanzig Kilometer marschieren müssen, bevor er dort hinkam, wo er hinwollte.


  Verdrossen, aber mit langen Schritten, nahm er den Marsch auf. Nach einer Stunde erreichte er eine Stelle, wo die Gangdecke durchbrochen war und aus dem darüberliegenden Schacht eine Strickleiter bis auf den Boden herunterhing.


  Brewster blieb eine Weile stehen und versuchte, sich die Landkarte ins Gedächtnis zurückzurufen. Er kannte die Richtung, in der die Gange verliefen, und nach kurzer Überlegung glaubte er sicher zu sein, daß er sich jetzt unter der Gegend befand, in der sie Japhtael gefunden hatten.


  Es mochte sein, daß diese Strickleiter durch Lawrences Baum herabkam.


  Brewster verzichtete jedoch darauf, sich davon zu überzeugen. Er richtete seinen Scheinwerfer wieder nach vorne und marschierte weiter.


  Im Laufe der nächsten Stunde durchquerte er eine riesige, drei Kilometer lange Halle, die mit Aggregaten und Maschinen angefüllt war. Er machte sich nicht die Mühe, auch nur eines dieser Erzeugnisse einer gewaltigen Technik zu untersuchen. Ohne Rastpause marschierte er weiter und drang in einen Gang ein, der, zum Unterschied von den Gängen, die er bisher kannte, leicht geneigt war und tiefer in die Erde hineinführte.


  Brewster grinste bei dem Gedanken, daß er nun schon weiter vorgedrungen war, als Arnos und seine Zwerge es jemals gewagt hatten.


  Sicher, ich habe Glück gehabt, sagte er sich. Aber manchmal sollte man eben auch das Glück in seine Kalkulationen mit einbeziehen.


  Die Deckenbeleuchtung begann langsam aufzuflammen. Es wurde Tag.


  


  * *


  *


  


  „Schön“, sagte Lawrence mit funkelnden Augen. „Sie und ich, wir wollen das alles hier für uns haben, ohne mit jemand teilen zu müssen.


  Aber wie, glauben Sie, werden wir das Zeug jemals auswerten können?“


  „Ich habe Ihnen schon einmal klarzumachen versucht“, antwortete DeLlugo, „daß ich ein paar brauchbare Leute an der Hand habe. Ich …“


  „An der Hand“, lachte Lawrence bissig. „Auf SILVERGLASS wollen Sie sagen, nicht wahr?“


  „Natürlich auf SILVERGLASS! Das ist nicht unerreichbar.“


  „Ich wüßte nicht, wie einer von uns dorthinkommen könnte!“


  DeLlugo grinste.


  „Sehen Sie, das ist die Stelle, an der ich ins Spiel komme. Ich bin Erster Offizier der COURAGEOUS, und ein besseres Schiff als die COURAGEOUS können wir uns nicht wünschen!“


  „Und Tembraker?“


  „Das ist es! Solange Tembraker das Kommando führt, kommen wir beide keinen Schritt weiter. Und selbst wenn er beseitigt ist, haben Sie ohne meine Hilfe immer noch nichts davon.


  Ich wünschte, Sie würden das endlich einsehen!“


  Lawrence seufzte.


  „Ja, hören Sie schon auf; ich sehe es ja ein!“


  DeLlugo bemühte sich, seine Erleichterung nicht zu zeigen.


  „Es fragt sich nur“, fuhr Lawrence fort, „wie wir an Tembraker herankommen. Oder dachten Sie vielleicht, daß einer von uns beiden ins Schiff geht, den Kommandanten aufsucht und ihn erschießt?“


  DeLlugo winkte ab.


  „Machen Sie sich darum keine Sorge. Tembraker ist ein gerissener Hund. Es kann nicht mehr lange dauern, bis er einen der Eingänge zur Unterwelt entdeckt und heruntersteigt. Wahrscheinlich kommt er nicht mit der gesamten Mannschaft.


  Wenn wir gut aufpassen, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir ihn erwischen!“


  „Na schön!“ brummte Lawrence und stand auf. „Wir werden sehen!“


  Er verließ den Raum, und hinter ihm schloß sich die Tür. Offenbar hatte er noch nicht die Absicht, DeLlugos Status grundlegend zu verändern.


  


  * *


  *


  


  Der Anblick der untierirdischen Stadt war mehr, als Brewster auf Anhieb verdauen konnte. Er entfernte sich ein Stück von der Gangmündung und hockte sich an der Felswand nieder, um das gewaltige Bild in sich aufzunehmen. Nachdem sich seine Überraschung gelegt hatte, begann er, die Anlage der Straßen sorgfältig zu studieren.


  Offenbar bildeten sie ein System von konzentrischen Kreisen und strahlenförmig von einem Mittelpunkt ausgehenden Radien. Diese Art der Anlage wies eindeutig darauf hin, daß die Stadt nicht organisch war. Sie war in einem gebaut worden von jemand, der genau wußte, wieviel Einwohner sie aufnehmen sollte.


  Brewster gönnte sich eine Ruhepause von zwanzig Minuten. Dann stand er auf und marschierte auf den Grüngürtel zu, der die Stadt umschloß.


  Bisher hafte er unwahrscheinliches Glück gehabt – darüber war er sich selbst im klaren. Aber wenn er erreichen wollte, was er vorhatte, brauchte er noch mehr Glück. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in die Stadt hineinzugehen und nach Lawrence zu suchen.


  Nichts war unsicherer vorherzusagen als die Reaktion der Stadtbewohner auf das Eindringen eines Fremden. Selbst die Erfahrung der Psychologie, daß ein intelligentes Wesen zuerst seine Neugierde zu befriedigen trachte und dann erst an Gefahr denke, schien ihm kein Trost zu sein, auf den er sich unbedingt verlassen könnte.


  


  * *


  *


  


  DeLlugo starrte erstaunt auf die Türöffnung. Lawrence pflegte sonst seine Besuche in größeren Abständen zu machen.


  „Es kommt jemand!“ sagte Lawrence hastig. „Einer vom Schiff!“


  „Wer ist es?“


  „Keine Ahnung. Auf jeden Fall habe ich Anweisung gegeben, den Mann bis zu uns durchzulassen. Ich denke, das gibt eine günstige Einleitung zu dem Spiel, das wir mit Tembraker vorhaben!“


  „Wie meinen Sie das?“


  Lawrence schlug sich vor den Kopf.


  „Das ist doch einfach, Mann! Ich werde mir den Kerl schnappen und zu Ihnen sperren. Sie spielen die Rolle des Gefangenen, der mir ebenfalls in die Hände geraten ist.


  Später, wenn die Zeit günstig ist, gebe ich Ihnen vielleicht eine Möglichkeit durchzubrennen, damit Sie sich unauffällig an Tembraker heranmachen können.“


  Seine Rattenaugen blinzelten listig, als er hinzufügte:


  „Ich möchte nicht, daß wir uns falsch verstehen: Sie können ohne mich ebenso wenig anfangen wie ich ohne Sie. Glauben Sie nicht, daß Sie das Schiff mobilisieren und mich von hier vertreiben könnten!“


  DeLlugo schüttelte ärgerlich den Kopf.


  „Sie sind eine mißtrauische alte Ratte, Lawrence. Ich weiß selbst, welcher Weg mich am schnellsten zum Ziel bringt. Ich hätte lieber mit jemand anderem zusammengearbeitet; aber so, wie die Sache aussieht, läßt sich Ihre Partnerschaft nicht umgehen, nicht wahr?“


  Lawrence grinste.


  „Gut, daß Sie so klug sind! Spielen Sie Ihre Rolle gut, ich gehe unseren Mann empfangen I“


  


  * *


  *


  


  Der erste Eindruck, den Brewster von der Stadt empfing, war äußerst irritierend. Er hatte sich ausgemalt, daß im glücklichsten aller Fälle das Aufsehen, das er erregte, nicht so groß sein würde, um ihn ernsthaft aufzuhalten.


  Die völlige Interesselosigkeit jedoch, mit der ihm die Bewohner der Stadt begegneten, war etwas derart Unerwartetes, daß in Brewster ein ungewisses Gefühl der Gefahr aufstieg.


  Die Zwerge, die ihm auf der Straße begegneten, waren nur spärlich an der Zahl. Mancher von ihnen sah ihn an, jedoch ohne die leiseste Spur von Überraschung oder Neugierde – so, als sähe er einen Mann, mit dem er zwar nicht gut genug bekannt war, um ihn zu grüßen, dem er jedoch jeden Tag um diese Zeit zu begegnen pflegte. Andere wiederum nahmen überhaupt keine Notiz von ihm.


  Brewster zögerte eine Weile, dann jedoch entschloß er sich, die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen, und nicht länger über die Ursache dieses unerwarteten Phänomens nachzudenken.


  Seine Aufgabe war, an Lawrence heranzukommen, koste es, was es wolle; und Fälle, in denen sich einer durch zu langes Nachdenken um die letzte Chance gebracht hatte, waren Brewster in genügender Anzahl bekannt.


  Mit knallenden Schritten marschierte er also in der Mitte der Straße entlang und erreichte nach einigen Minuten den Zentralplatz, auf den alle Radialstraßen mündeten.


  Brewster biß die Zähne zusammen, als er einen halben Atemzug lang daran dachte, daß er es bald wissen werde.


  Er hatte das Ungewisse Gefühl, daß jemand, der im Leben dieser Zwergstadt eine so wichtige Rolle spielte wie Lawrence, irgendwo im Zentrum der Stadt wohnen oder residieren müsse; aber dennoch hätte ihm das Auffinden des alten Mannes ernsthaftes Kopfzerbrechen bereitet, wenn Lawrence ihm nicht freiwillig entgegengekommen wäre.


  Inmitten einer Gruppe von zehn Zwergen trat er aus einem der Häuser, die den Platz begrenzten. Brewster, der aufmerksam umherspähte, erkannte ihn sofort.


  Lawrence grinste siegessicher. Seine Zwerge trugen ihre Waffen schußbereit. Brewster begutachtete sie einen Blick lang. Die Konstruktion war ihm unbekannt. Er wußte nichts über ihre Wirkungsweise. Es mochten ebensogut harmlose Lähmungswaffen sein wie tödliche Energiestrahler.


  Er hatte das dringende Bedürfnis, sich umzudrehen und wegzulaufen; aber er zwang sich, Lawrence entgegenzugehen.


  Lawrences Grinsen wurde breiter.


  „Haben Sie endlich den Weg gefunden?“ rief er höhnisch, als seine Gruppe noch zehn Meter von Brewster entfernt war.


  Brewster nickte nur.


  Lawrence merkte nichts von der grimmigen Entschlossenheit, mit der Brewster ihm entgegenging. Er hielt es für derart ausgeschlossen, daß ihm jemand mitten in seiner eigenen Stadt etwas anhaben könne, daß er die maßlose Überraschung über Brewsters blitzschnelle Handlung selbst in den Tod mitnahm.


  Brewster hatte gewartet, bis die Distanz sich auf vier Meter verringerte. Der Zug, mit dem er die entsicherte Waffe hob, war schnell und glatt. Die Zwerge hatten keine Chance, rechtzeitig zu reagieren. Der Energieschuß traf Lawrence mitten in die Brust. Die Zwerge wichen zurück, Lawrence fiel polternd zu Boden, und Brewster spannte seine Muskeln, als könne er damit die Schüsse abwehren, die er erwartete.


  Es kam anders, als er es sich vorgestellt hatte. Er sah nicht, daß einer der Zwerge in der Deckung seines Vordermanns seine Waffe hob und über die Schulter des andern hinweg abdrückte.


  Er merkte nur, daß es ihm schwarz vor den Augen wurde und er in tiefe Bewußtlosigkeit versank.


  


  * *


  *


  


  Türe und Wände des Raumes, in den man DeLlugo eingesperrt hatte, waren nicht so schalldicht, daß DeLlugo den Aufruhr auf dem Platz nicht’ hätte hören können.


  Er sprang auf und ging ruhelos an der freien Längswand auf und ab. Irgend etwas war anders verlaufen, als Lawrence es erwartet hatte.


  DeLlugo wartete darauf, daß jemand ihn informierte, obwohl er wußte, daß die Chancen dafür gering waren. Nur einer von den Zwergen, Lawrences Vertrauter, war darüber unterrichtet, daß der Alte mit DeLlugo zusammenzuarbeiten gedachte. Wenn ihm und Lawrence etwas zugestoßen war, dann brauchte DeLlugo seine Rolle nicht mehr zu spielen, weil sie ohnehin echt war.


  Seine Befürchtungen erwiesen sich jedoch wenigstens in dieser Hinsicht als übertrieben. Vor dem Haus war es kaum wieder ruhig geworden, als die Tür zur Seite surrte und Henam, Lawrences Vertrauter, keuchend und aufgelöst hereingetaumelt kam.


  „Lawrence – ist tot!“ stammelte er.


  DeLlugo sah seine Hoffnungen zunichte werden; aber er behielt die Fassung.


  „Und was jetzt?“ fragte er trocken.


  Henam sah ihn ängstlich an.


  „Die Leute sind wütend und kopflos. Wenn Arnos davon erfährt, was hier vor sich geht, greift er uns an – und wir haben nicht einmal eine Chance!“


  „Ihr braucht einen Führer, nicht wahr?“


  Henam nickte.


  „Wie lange würdest du brauchen, um deine Leute darüber aufzuklären, daß ich Lawrences Nachfolger bin?“


  „Bei denen, die ich um mich habe, nur ein paar Worte. Bei den übrigen Einwohnern der Stadt wird es länger dauern.“


  „Das macht nichts!“ erklärte DeLlugo mit einer wischenden Handbewegung. „Wichtig ist im Augenblick die Leibwache. Ich übernehme Lawrences Amt!“


  Henam stand auf und verneigte sich leicht.


  „Noch etwas“, fuhr DeLlugo fort. „Ich spiele weiterhin die Rolle des Gefangenen. Vielleicht können wir auf diese Weise den Kommandanten des Schiffes in unsere Hand bringen. Ich muß aber trotzdem die Möglichkeit haben, regelmäßig mit dir unbeobachtet zu sprechen.


  Ich schlage also vor, daß der Mann vom Schiff zu mir hereingebracht wird. Ihr habt ihn nur betäubt, nicht wahr?“


  „Ja!“


  „Gut! Wir können es so einrichten, daß jeder von uns beiden zweimal am Tage unter Bewachung spazierengeführt wird. Natürlich getrennt. Auf diese Weise können wir in Verbindung bleiben!“


  Henam nickte.


  „Das ist gut ausgedacht! Ich werde alles veranlassen!“


  


  * *


  *


  


  Tembraker hatte Brewsters Verschwinden noch vor Morgengrauen bemerkt. Er ließ Arnos rufen und teilte ihm in aller Hast mit, was geschehen war.


  „Wir müssen hinter ihm her!“ drängte er ungeduldig. „Weiß der Teufel, was der Junge alles anstellt!“


  Arnos nickte.


  „Trotzdem muß ich erst den Rat befragen!“


  Tembraker hatte eine scharfe Antwort auf der Zunge. Aber er bezähmte sich im letzten Augenblick.


  „Gut! Tu das, aber tu es bitte schnell!“


  Der Rat entschloß, daß nichts dagegen einzuwenden sei, wenn die Gruppe der Gefangenen versuchen wolle, in Lawrences Stadt einzudringen und Brewster wieder herauszuholen. Aber es waren zwei wertvolle Stunden vergangen, bis dieser Entschluß zustandekam.


  Arnos rang mit seinem Gewissen. Augenblicke lang war er versucht, Tembraker zuzugeben, daß er weit früher von Brewsters Verschwinden gewußt habe. Aber schließlich schwieg er doch, um die Schwierigkeiten nicht zu vermehren.


  Tembraker und seine Leute brachen sofort auf. Es gab keinen Zweifel darüber, wohin Brewster sich gewandt hatte. Die Zwerge waren zu ängstlich, um Fahrzeuge zur Verfügung zu stellen; aber Tembraker machte diesen Nachteil dadurch wett, daß er seine Gruppe einen großen Teil der Strecke im Laufschritt zurücklegen ließ.


  Sie durchquerten die große Halle, in der DeLlugo ein paar Tage zuvor von Lawrence gefangengenommen worden war, und drangen in den schräg nach unten laufenden Gang ein.


  


  * *


  *


  


  Der Raum war quadratisch, und die Decke strahlte in hellem, bläulichem Licht. An der gegenüberliegenden Wand zeichnete sich eine Tür ohne Klinke und Schloß ab.


  Freud versuchte sich daran zu erinnern, wo er das alles schon einmal gesehen habe. Er richtete sich auf und stöhnte. Seine Brust schmerzte entsetzlich.


  Er schaute an sich hinunter. Links hatte seine Montur ein Brandloch.


  Unter Schmerzen zog er sich die Jacke aus. Der Schuß war dicht über dem Herzen in die Brust gefahren und …


  Er mußte seine rechte Hand dazu zwingen, unter dem linken Arm hindurchzugreifen und den Rücken zu betasten. Ihm wurde schwarz vor den Augen und entsetzlich übel, als er das Ausschußloch betastete.


  Stückweise und verworren kehrte seine Erinnerung zurück. Er war mit DeLlugo durch einen Baumstamm unter die Erde gestiegen, durch einen Gang weiter vorgedrungen und hatte eine riesige Halle erreicht.


  Dann war da diese kleine Kammer mit der automatischen Tür. Er war auf DeLlugos Befehl hineingegangen, eine Zeitlang drangeblieben und dann wieder hinausgegangen …


  DeLlugo hatte auf ihn geschossen!


  An der Wand schob Freud sich hoch. DeLlugo hatte auf ihn geschossen, ihn für tot gehalten und wieder in diese Kammer hineingeschoben! Das war es!


  Er sah auf seine Uhr. Sie war abgelaufen. Freud wußte genau, daß sie eine Laufzeit von vier Tagen hatte. Er war also länger als vier Tage bewußtlos gewesen.


  Er fiel auf die Knie und faßte seine Jacke. Seine Finger wühlten in einer der Taschen und griffen einen schmalen Plastikkarton. Zitternd zog er ihn hervor, öffnete ihn und entnahm ihm zwei der Gelatinekapseln. Er mußte den Kopf weit zurücklegen, um sie schlucken zu können.


  Kniend wartete er, bis sich eine Wirkung zeigte. Die Gelatine löste sich im Magen auf, und die Konzentratnahrung begann ihre Tätigkeit. Es dauerte kaum eine halbe Stunde, bis Freud sich wieder kräftig genug fühlte, um sein Gefängnis zu verlassen.


  Er stand auf und ging auf die Tür zu. Sie schob sich beiseite, und der Korporal trat in die hellerleuchtete Halle hinaus.


  Seine Brust schmerzte, aber es ließ sich ertragen.


  Er grinste bei dem Gedanken, wie sehr DeLlugo sich verrechnet hatte. Der sengende Energiestrahl hatte die Wundränder gleichzeitig desinfiziert – so etwa, wie man eine frische Wunde auszubrennen pflegte, wenn keine anderen Mittel zur Verfügung standen.


  Die vermutlich bakterienfreie Luft dieser unterirdischen Anlage hatte des weiteren ihr Teil dazu beigetragen, keine ernsthaften Folgen entstehen zu lassen.


  Freud überlegte, wohin er sich wenden solle. Das Vernünftigste wäre gewesen, in den Gang zurückzukehren und wieder zur Oberfläche hinaufzusteigen. Aber bei dem Gedanken an DeLlugo überkam ihn eine solche Wut, daß er sich ohne Zögern entschloß, dieselbe Richtung einzuschlagen, die der Verräter aller Wahrscheinlichkeit nach auch genommen hatte, nachdem er sich des unbequemen Mitwissers entledigt zu haben glaubte.


  Freud schluckte noch zwei Kapseln der Konzentratnahrung und machte sich dann auf den Weg. Die ersten Schritte fielen ihm schwer; aber je länger er ging, desto besser fühlte er sich dabei.


  Nach einer Stunde erreichte er den geneigten Gang und marschierte ohne weiteres Überlegen hinein. Er hatte keine Ahnung, daß Tembraker und seine Leute sich noch nicht einmal zwanzig Minuten vor ihm befanden.


  


  * *


  *


  


  Brewster schien es, als sei er ins Wasser gefallen und müsse sich nun bemühen, nieder an die Oberfläche hinaufzukommen. Um ihn herum gurgelte und strudelte es. Es war finster, und Brewster schnappte nach Luft.


  Als er welche bekam, schlug er die Augen auf. Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnern konnte, was geschehen war.


  Lawrence war tot; aber er selbst lebte noch. Die Bilanz war – zumindest vorläufig – nicht ungünstig.


  „Aufgewacht?“ fragte eine Stimme.


  Brewster wälzte sich hemm und erkannte DeLlugo, der an der Wand stand.


  „Was tun Sie hier?“ fragte er überrascht.


  DeLlugo hob die Schultern.


  „Das gleiche, was Sie auch tun. Den Gefangenen spielen!“


  Brewster ächzte. Die Nachwirkung des Nervenschocks war noch lange nicht verklungen.


  „Wie sind Sie hierhergekommen?“


  „Ich bin mit Korporal Freud durch Lawrences Baum heruntergestiegen. Lawrence erwischte uns in der großen Halle. Freud war sofort tot, ich bekam nur einen Schock ab. Als ich aufwachte, lag ich hier.“


  „Lawrence ist tot!“


  „Waas?“


  DeLlugo riß die Augen weit auf.


  „Sie?“


  Brewster nickte.


  „Ja, ich! Aber was wird jetzt?“


  „Keine Ahnung. Lawrence hat eine ziemlich festgefügte Organisation aufgebaut. Vielleicht hält sie auch noch nach seinem Tod. – Was ist mit Tembraker? Können wir auf ihn rechnen?“


  „Tembraker sitzt mit fünf Mann bei der Gegenseite fest. – Ich nehme an, Lawrence hat Sie über die Verhältnisse hier unten informiert, nicht wahr? Wahrscheinlich merkt er ziemlich schnell, daß ich davon bin, und wird mir folgen wollen. Aber ich weiß nicht, ob ihn die Zwerge lassen!“


  DeLlugo knirschte mit den Zähnen.


  „Wir müssen ihn hierherbekommen! Alleine gelingt es uns nie, herauszukommen!“


  Brewster hob die Schultern.


  „Aber wie?“


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Henam streckte den Kopf herein.


  „Der Gefangene DeLlugo zum ersten Spaziergang!“


  DeLlugo drehte sich grinsend zu Brewster.


  „Sehen Sie, so vornehm geht das hier zu. Ich frage mich nur, warum man uns nicht beide zusammen spazierenführt!“


  Er trat durch die Tür hindurch. Sie schloß sich hinter ihm.


  Hinter Henam trat er ins Freie hinaus.


  „Ich habe etwas Wichtiges erfahren!“ zischte er. „Tembraker und fünf Mann sitzen bei Arnos gefangen. Wenn es ihnen gelingt, dort zu entwischen und hinter Brewster herzukommen, haben wir leichtes Spiel!“


  Henam verzog das Gesicht.


  „Leichtes Spiel finde ich etwas übertrieben. Sechs Mann mit Energiestrahlern sind eine beachtliche Streitmacht, wenn ich den Kampfesmut meiner Leute bedenke!“


  DeLlugo lachte verächtlich.


  „Wir werden ihnen eine Falle stellen. Der Zentralplatz ist die beste Stelle dafür. Wenn wir Tembraker hier hereinbekommen und die umliegenden Häuser gut besetzt sind, hat er keine Chance!“


  


  * *


  *


  


  Franchis marschierte an der Spitze.


  „Dort ist die Stadt!“ schrie er.


  Er blieb stehen und gab den anderen Zeit, sich um ihn zu sammeln.


  „Sieht friedlich aus!“ murmelte Tembraker nach einer Weile. „Offensichtlich weiß niemand, daß wir kommen!“


  Er prägte sich Jas Bild genau ein; dann übernahm er Franchis* Stelle.


  „Waffen entsichern!“ befahl er. „Und los dann!“


  Im Gänsemarsch näherten sie sich der Stadt. Es ging gegen Mittag.


  Sie hatten den Grünstreifen zur Hälfte durchquert, als sich vor ihnen Unruhe zeigte. In der Straße, auf die sie zumarschierten, begannen die Menschen durcheinanderzuquirlen. Schreie und Rufen tönten herüber.


  „Achtung!“ rief Tembraker. „Sie haben uns entdeckt! Auseinanderziehen!“


  Ein paar Sekunden später jedoch erkannte er, daß die Unruhe eine andere Ursache hatte.


  Ein Mann rannte durch die Straße, stieß alles zur Seite, was ihm im Wege stand, und schaute sich von Zeit zu Zeit um.


  Er war größer als die Zwerge; aber Tembraker konnte noch nicht erkennen, ob es Brewster sei.


  Dafür sah er die Bewaffneten, die hinter dem Mann herschossen. Einmal taumelte er und stürzte; aber eine halbe Sekunde später war er wieder auf den Beinen. Gegen seine Schrittweite hatten die Zwerge keine Chance.


  „Es ist DeLlugo!“ schrie Franchis plötzlich.


  Tembraker runzelte die Stirn.


  „Los! Ihm entgegen!“ dröhnte sein Befehl.


  DeLlugo hatte sie gesehen. Sie hörten seinen lauten Freudenschrei; aber ebenso hörten ihn seine Verfolger. Sie hatten das Ende der Straße erreicht und zögerten. Als sie das Verhängnis erkannten, das im Form von sechs zu allem entschlossenen Männern auf sie zukam, machten sie kehrt und verschwanden. Gleichzeitig zogen sich auch alle unbeteiligten Spaziergänger in die Häuser zurück. Ein paar Minuten später lag die Straße wie ausgestorben.


  DeLlugo taumelte heran. Tembraker fing ihn mit den Armen auf.


  „Gott sei Dank“, keuchte der Erste. „Noch ein paar Minuten, und sie wären auf die Idee gekommen, mich mit Fahrzeugen zu verfolgen.“


  Tembraker ließ ihn ins Gras sinken. Seine Brust hob sich unter heftigen Atemstößen.


  „Wo ist Brewster?“ fragte der Kommandant.


  „Audi – dort! Er hat Lawrence erschossen!“


  „Wissen Sie, wo er steckt?“


  DeLlugo nickte.


  „Wenn Sie ihn nach meiner Flucht nicht woanders hingebracht haben!“


  Tembraker ließ ihm Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Dann kommandierte er:


  „Los! Wir holen Brewster heraus!“


  DeLlugo stand auf.


  „Sie werden aufpassen müssen, Sir! Die Leute haben Sie gesehen und werden in den Häusern rechts und links von der Straße Posten zurückgelassen haben!“


  Tembraker nickte.


  „Wir werden vorsichtig sein!“


  


  * *


  *


  


  Im gleichen Augenblick erreichte Freud die Mündung des geneigten Ganges. Mit einem Blick überflog er das unwahrscheinliche Bild. Ihm kam zu Hilfe, daß seine Wut auf DeLlugo so groß war, daß ihn die unterirdische Stadt nicht allzusehr beeindruckte.


  Dann sah er die Gruppe von Männern, die mitten im Grünstreifen hielt. Die Entfernung war groß; aber mit geübten Augen glaubte Freud, den Kommandanten zu erkennen.


  Er schrie und lief auf seine Leute zu, aber die Entfernung verschluckte seine Rufe. Er sah, wie die Gruppe sich wieder in Bewegung setzte, und lief hinterdrein.


  


  * *


  *


  


  Brewster sah nicht ein, warum er seiner Glückssträhne nicht noch ein zweites Mal vertrauen sollte. Wenn es ihm schon gelungen war, Lawrence auszuschalten, warum sollte es ihm dann nicht auch glücken, seinem Gefängnis wieder zu entrinnen.


  DeLlugo war bis jetzt noch nicht zurückgekehrt. Brewster fragte sich, wie lange die Zwerge ihre Gefangenen Spazierengehen ließen.


  Er postierte sich neben der Tür. Man hatte ihm die Waffe abgenommen; aber einen ahnungslosen Zwerg traute er sich auch mit seinen bloßen Händen zu überwinden.


  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Es verging noch etwa eine Stunde, bevor er durch die Wand hindurch schwache Schritte hörte und die Tür sich plötzlich aufschob.


  Der Zwerg, der vor anderthalb Stunden DeLlugo abgeholt hatte, trat herein.


  „DeLlugo ist …“, schrie er, unterbrach sich jedoch mitten im Satz, als er den Gefangenen nirgendwo entdecken konnte.


  „Hier!“ knurrte Brewster und schlug im gleichen Augenblick zu.


  Den fallenden Zwerg fing er mit dem linken Arm auf und zog ihm mit einem Ruck die Lähmungswaffe aus dem Gürtel.


  Erst dann wandte er sich zur Tür um. Sie war offen, und niemand stand draußen.


  Brewster trat hindurch. Die Tür schloß sich automatisch. Er stand in einem Hausgang. Die Antwort auf die Frage, wohin er sich nun wenden solle, konnte entscheidend für sein Überleben sein.


  Von draußen drangen hastige Schritte herein. Brewster hörte befehlende Stimmen. Eine schrie unmittelbar vor dem Haus:


  „Zwölfte Gruppe, hier herein!“


  Brewster hastete zur Tür. Bevor er sie erreichte, rollte sie zur Seite. Er preßte sich dicht an die Wand und schaute hinaus. Dabei vertraute er auf das Dämmerlicht, das im Hausgang herrschte.


  Draußen zogen gruppenweise Zwerge vorbei. Sie waren ohne Ausnahme schwer bewaffnet. Leute, die vor den Gruppen marschierten, dirigierten sie in die Häuser, die um den Platz herumstanden.


  Brewster dachte nach, was das zu bedeuten haben mochte. Es war offensichtlich, daß die Zwerge sich darum bemühten, die Ränder des Platzes zu besetzen.


  Aber warum?


  Es kam ihm der Gedanke, daß man jemand eine Falle stellen wolle. Die Straßenmündungen blieben frei. Jemand, der ahnungslos aus der Peripherie der Stadt auf den Platz marschierte, saß dort fester und sicherer als eine Maus in der Falle.


  Tembraker?


  Es schien die einzige Möglichkeit zu sein. Der Kommandant war ihm gefolgt. Die Zwerge hatten ihn bemerkt und waren zu feige, ihm offen gegenüberzutreten. Sie versuchten, ihn in eine Falle zu locken.


  Brewster wußte plötzlich, was er zu tun hatte. Er schritt weiter in den Hausgang hinein und suchte nach einem Aufgang. Es gab nur einen gewöhnlichen Kabinenlift.


  Er fuhr in das nächste Stockwerk hinauf und untersuchte vorsichtig die einzelnen Räume. Die Lähmungswaffe hielt er bereit. Er wußte außer dem, was er an sich selbst erfahren hatte, nichts über ihre Wirkung. Aber er hatte den Schrecken zum Bundesgenossen.


  Er erwartete die Besatzung dieses Hauses in einem der Räume, die zum Platz hinaus lagen, und dort fand er sie auch.


  Er sprang von der aufschnurrenden Tür zurück und feuerte. Die Waffe arbeitete völlig lautlos. Die Zwerge waren herumgefahren, als sie. das Geräusch der Tür hörten; aber bevor sie dazu kamen, sich zu wehren, hatte der Lähmungsschock ihnen das Bewußtsein längst genommen.


  Brewster zählte die reglosen Gestalten. Es waren sechs.


  „Glück gehabt!“ murmelte er.


  


  * *


  *


  


  Tembrakers Gruppe näherte sich vorsichtig der Stadtmitte.


  Bisher hatte sie noch keine Feindberührung gehabt. Von Zeit zu Zeit zeigten sich an den Einmündungen der Ringstraßen neugierige und aufgeregte Zwergengesichter; aber sie verschwanden, sobald Tembraker sich mit seinen Leuten auf weniger als zehn Meter genähert hatte.


  Tembraker suchte keinen Kampf. Er wollte Brewster haben – weiter nichts. Wenn es ihm außerdem noch gelingen sollte, die Leute der Stadt dazu zu bewegen, sich mit dem Rest ihres Volkes unter Arnos’ Führung wieder zu vereinigen, nachdem Lawrence tot war, dann würde er das begrüßen. Auf keinen Fall aber wollte er irgendeinen Zwang dahintersetzen.


  „Dort vorne ist der Platz!“ sagte DeLlugo.


  Noch hundert Meter!


  Von hinten klapperten Schritte heran. Franchis war der letzte. Er wandte sich um.


  Der Schrei blieb ihm im Halse stecken. Freud hatte Zeit, sich der Gruppe anzuschließen, bevor die Spitze etwas merkte.


  Er drängte Franchis und die anderen beiseite.


  „DeLlugo!“ schrie er.


  DeLlugo fuhr herum. Tembraker sah, wie sich sein Gesicht zur Fratze verzerrte und weiß wurde. Er stammelte sinnlose Worte, und mechanisch senkte sich seine Hand zum Gürtel.


  „Es sind noch zehn Zentimeter bis zum Kolben, DeLlugo!“ sagte Freud. „Und du wirst sie nicht mehr schaffen!“


  Blitzschnell hob er die Waffe und feuerte. Der Erste Offizier der COURAGE-OUS fiel auf das glatte Pflaster der Straße.


  „Sind Sie verrückt, Mann?“ schrie Tembraker.


  Freud zögerte keine Sekunde, seine Erklärung abzugeben. Tembraker und seine Leute hörten zu, und es gab niemand, der an Freuds Worten gezweifelt hätte. Es bedurfte kaum mehr des Beweises, den er mit seiner fürchterlichen Wunde zur Hand hatte.


  DeLlugo trug immer noch die Kombination, die zur Ausrüstung eines Schiffsoffiziers gehörte. Tembraker beugte sich nieder und durchsuchte seine Taschen.


  Brieftasche, Taschentücher, Zigaretten und ähnliche Dinge warf er achtlos auf die Straße. Dann hielt er plötzlich einen schmalen Plastikstreifen in der Hand, der in einer der Seitentaschen der Jacke gesteckt hatte.


  „Seht ihr das?“ fragte er mit einem bösen Grinsen. „Sieht ganz harmlos aus, nicht wahr?“


  Die Männer starrten auf den schmalen, gelben Streifen, der die Nummer 01 000 110 001 trug.


  „Was ist das?“ fragte Franchis.


  Tembraker zuckte mit den Schultern.


  „Natürlich kann ich es nicht mit Gewißheit sagen; aber eine längere Zahl, die nur Nullen und Einsen enthält, entstammt mit einiger Wahrscheinlichkeit einem Dualsystem – also einem Zahlensystem, das nicht auf der ZEHN, sondern auf der ZWEI aufgebaut ist. Ich kenne eine Reihe von Welten, auf denen man seit einigen tausend Jahren nur noch mit dem Dualsystem rechnet, weil es von den Elektronengehirnen am leichtesten bewältigt wird.


  Das sind die Planeten der Vereinigten Königreiche. Und das hier –“ er klopfte mit dem Zeigefinger mehrmals auf den Plastikstreifen – „dürfte eine Kodenummer sein!“


  Er hörte seine Männer keuchen.


  „Ein königlicher Spion?“ fragte Freud nach einer Weile.


  Tembraker nickte.


  „Wahrscheinlich! Und ebenso wahrscheinlich ist er der Mann, der uns unterwegs durch einen geheimen Funkspruch das feindliche Schiff auf den Hals gehetzt hat. Ich erinnere mich noch daran, daß er ziemlich blaß wurde, als er sah, daß der Gegner ohne Warnung auf uns feuerte. Wahrscheinlich hätte er nicht angenommen, daß sein Auftraggeber in einem solchen Fall auch auf ihn keine Rücksicht nehmen konnte!“


  


  * *


  *


  


  Der Rest war einfach im Vergleich zu dem, was die Männer bisher durchgestanden hatten. Franchis und Freud nahmen DeLlugos Körper auf die Schultern und zogen damit, von Tembraker und den übrigen vier gefolgt, auf den Zentralplatz.


  Der Kampfplan der Zwerge wurde in dem Augenblick zur Farce, als sie erkannten, daß auch ihr zweiter Befehlshaber nicht mehr am Leben war; und als zudem noch Brewster begann, die von ihm Überwältigten kurzerhand zum Fenster hinauszuwerfen, war die Schlacht geschlagen, ohne daß von einer der beiden Seiten ein Schuß abgegeben worden wäre.


  


  * *


  *


  


  „Wir starten morgen, dreizehn Uhr Bordzeit!“ ordnete Tembraker an.


  Brewster saß neben ihm in einem Sessel des Leitstands.


  „Hoffentlich hat SILVERGLASS solange durchgehalten!“ sagte er nachdenklich.


  Tembraker machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Selbst wenn die Königlichen und die Leute der Autonomien die Heimat schon besetzt haben sollten – mit dem, was wir an Bord haben, können wir SILVERGLASS wieder befreien!“


  Brewster nickte.


  „Und dann?“ fragte er Sekunden später.


  „Wir haben hier eine Aufgabe zu erfüllen. Die Zwerge haben sich zwar unter dem Zwang der Situation wiedervereinigt, aber wir werden darauf sehen müssen, daß sie ein vernünftiges Volk bleiben. Mit den Mitteln, die ihnen zur Verfügung stehen, würden sie eine Gefahr für die ganze Galaxis bilden von dem Zeitpunkt an, in dem sie auf seltsame Gedanken verfallen.


  Gott sei Dank, daß sie von Natur aus ein ängstliches Volk sind. Von selbst kämen sie niemals auf den Gedanken, einem anderen ein Übel anzutun. Nur, wenn sie solchen Leuten wie dem alten Lawrence begegnen.“


  „Er hat auf eigene Faust gearbeitet, nicht wahr?“


  Tembraker nickte.


  „HOYSTER hat vermutlich schon die erste Lichtexplosion beobachtet, während wir auf SILVERGLASS nur die zweite mitbekamen. Sie haben Lawrence losgeschickt, weil sie hofften, zu einer wirksamen Waffe zu kommen. Ohne Zweifel bereiteten sie damals schon den Krieg gegen uns vor.


  Aber nachdem Lawrence erkannt harte, welche Schätze hier zu heben waren, begann er, auf eigene Rechnung zu arbeiten.


  Wer weiß, vielleicht wäre es ihm wirklich gelungen, sich zum Herrscher der Galaxis aufzuschwingen!“


  „Und was ist mit DeLlugo? Arbeitete er auf eigene Faust – so wie Lawrence – oder war er königstreu?“


  „Niemand weiß es. Wir haben den Zwerg namens Henam verhört; aber selbst ihm gegenüber ist DeLlugo niemals aus sich herausgegangen. Es wird ewig ein Rätsel bleiben, welche Absichten er zuletzt hatte.


  Für unsere Belange ist es letzten Endes auch gleichgültig. Königlicher Spion oder Privatverräter – das ist SILVERGLASS egal!“


  Sie schwiegen und zogen an ihren Zigaretten mit dem übelriechenden Tabak, die sie von SILVERGLASS mitbekommen hatten.


  „Freud geht es ausgezeichnet. Der Arzt behauptet, er könne niemals im Leben mehr Glück haben, nachdem es ihm bei DeLlugos Schuß in so unwahrscheinlicher Weise beigestanden habe.


  Das Herz ist unverletzt, die Aorta ist unverletzt, nicht einmal eine Rippe ist beschädigt. Stellen Sie sich vor, was mit uns geschehen wäre, wenn wir Freud nicht gehabt hätten!“


  Der Schottmelder summte. Tembraker öffnete. Ein Assistent des chemischen Laboratoriums trat ein.


  „Sir, ich bringe das Ergebnis der Cu-Analyse.“


  „Lassen Sie sehen!“


  Tembraker nahm einige beschriebene Blätter in Empfang und studierte sie.


  Dann sah er auf und starrte Brewster an.


  „Wissen Sie was? Die Analyse ergibt für das Alter eines der Häuser in der unterirdischen Stadt mit Sicherheit mehr als fünfunddreißigtausend Jahre!“


  Er stand auf und legte dem jungen Kapitänleutnant die Hand auf die Schulter.


  „Das würde bedeuten“, sagte er langsam und nachdenklich, „daß diese Kultur in weitere Fernen zurückreicht als unsere Geschichte! Wahrscheinlich ist es wirklich die Welt des Ursprungs!“
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  Ein deutscher Erstdruck.
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TERRA — Utopische Romane / TERRA-Sonderbande.

Der Betrag von DM ist in Briefmarken beigefiigt*) / wird gleidh-
zeitig auf das Postsdieck-Konto Milnchen Nr. 13968 (Arthur Moewig Verlag,
Miindhen) @berwiesen.

Name

Wonort Strage
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Zehntausende lesen TERRA -
Zehntausende warten von Woche
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schen Roman aus dem MOEWIG-
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Planeten, Weltraumfahrten, Zeit-
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